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Wir find nicht in der Cage uns aus eigener An: 
ſchauung ein Bild von der volkstümlichen Seite des 
Lebens in Altisrael zu machen, wie dies 3. B. bei einer 
Volkskunde der Deutſchen möglich iſt. Bier haben wir 
in den heute noch lebendigen Sitten, Bräuchen, Ciedern, 
Sagen und Märchen einen unerſchöpflichen Quell von 
Anſchauungsmaterial, dort lebt von der Vergangenheit 
nur das, was die ſchwere Geſchichte des Volkes und 
die Uberlieferung von dem übrig gelaſſen haben, was 
einſtmals blühendes Leben beſaß. Mit eiferfüchtigen 
Augen hat die Überlieferung alles, was nicht zum aus: 
gebildeten jüdifchen Geſetze paßte, ausgemerzt. Sind 
doch die uns erhaltenen Urkunden Israels, wie fie uns 
im Alten Teſtament vorliegen, keineswegs unter dem 
Geſichtspunkt der Vollſtändigkeit oder gar des volks— 
kundlichen Intereſſes Zuſammengeſtellt; ſondern hier ift 
die Auswahl danach getroffen, was den Sammlern den 
(ihnen fejtftebenden) Sinn der Geſchichte Israels wieder- 
3ugeben oder zu illuſtrieren ſchien. Demzufolge ſind 
aus einer einſt reichen profanen Literatur nur einzelne 
Bruchſtücke auf uns gekommen, eingearbeitet in den 
Rahmen der „heiligen Geſchichte“, aus dem wir ſie nun 
mühſam herauslöſen müſſen, um fie der Volkskunde ls- 
raels dienſtbar zu machen. 


Unſere flufgabe beſchränkt ſich auf die geſchichtliche 
Wirklichkeit. Nicht ſoll hier dargeſtellt werden, wie nach 
der Meinung des ausgebildeten geſetzlichen Judentums 
das Leben des Volkes und feiner Glieder verlaufen 
ſollte. Sondern es kommt uns darauf an, das zur 
HAnſchauung zu bringen, was nach der dürftigen Über- 
lieferung als tatſächlich einſt im Volke lebendig zu betrachten 
iſt, alſo das eigentlich Volkstümliche. So wenig wir 
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daher einer deutſchen Volkskunde die in Rraft ſtehenden 
Rirchenordnungen oder das bürgerliche Geſetzbuch zu» 
grunde legen können, ſo wenig können in unſerer Dar⸗ 
ſtellung die geſetzlichen Partien beſonders des 3. und 4. 
Buches Moſe als Quellen benutzt werden, ſofern ſich 
nicht das in ihnen vorliegende Material durch ſich ſelbſt 
als volkstümlich ausweiſt. Die Geſetzgebungen als ſolche 
finden in den Volksbüchern 4 und 15 dieſer Reihe ihre 
Behandlung. 

Aber bei dem überaus konſervativen Charakter 
alles wabrhaiten Volkslebens dürfen auch ſolche Züge 
dem Bilde eingezeichnet werden, die ſich erſt in ver⸗ 
hältnismäßig fpäterer Seit der israelitiſch- jüdiſchen Ge- 
ſchichte nachweisen laſſen. Im Orient iſt obendrein der Ron: 
fervatismus der Sitte noch viel ftärker als im ſchnell⸗ 
lebigen Abendlande, und gründliche Renner des heutigen 
Volkslebens in Syrien und Paläſtina betrachten dieſes 
ſelbſt als eine nicht zu unterſchätzende Quelle für unſre 
Renntnis der Vergangenbeit. 
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1. Rapitel. 


Volksc&arakter, Leben und Arbeit 
der Bebraer. 


Als die hebräiſchen Stämme, aus denen fich das 
Volk Israel zuſammenſetzte, in Ranaan eindrangen, waren 
fie Nomaden. Da ſie bisher in den das Rulturland um— 
gebenden Steppen teils im Oſten, teils im Süden von 
Paläjtina gelebt hatten, konnten fie garnichts anderes 
fein. Kleine Teile von ihnen, einzelne Geſchlechter, viel- 
leicht auch einzelne Stämme, mögen ſchon vorher, bei 
längerem Aufenthalt am gleichen Orte, angefangen haben, 
halb anſäſſig zu leben. Wie der Beduine noch heute 
in feinem Weidegebiet ein Stück fruchtbaren Landes 
oberflächlich pflügt, befät und aberntet, um im nächſten 
Jahre an anderer Stelle dasfelbe zu unternehmen, fo 
werden es auch einzelne Borden Israels gemacht haben. 
Biſtoriſche Nachrichten darüber fehlen uns gänzlich, wie 
das in der Natur der Sache liegt. Denn der Nomade 
iſt geſchichtslos. Die Sage erſetzt ihm die Geſchichte; 
und in ihr ſchildert er die Vergangenheit mit den Far— 
ben der Gegenwart. Daß ſich dabei die Erinnerung an 
beſonders wichtige, epochemachende Ereigniſſe doch er: 
halten kann und erhalten hat, wiſſen wir. Nur müſſen 
wir immer fragen, wieviel von ſolchen Schilderungen auf 
Tatſachen, wieviel auf Ausſchmückung beruht. 

Die Israeliten waren nicht die erſten Nomaden, die 
ins kananäiſche Rulturland einbrachen. Schon in den 
3u Tell-el- Amarna im ägvyptiſchen Sande gefundenen 
Briefen kananäiſcher Stadtkönige aus der Seit um 
1400 an den ägvyptiſchen Pharao, ihren Oberherrn, 
ſpielen ſolche Nomaden eine Rolle. Unter dem Namen 
der Chabiri (worin man gewöhnlich eine kanaqäiſch-aſſy— 
riſche Form des Namens der Ebräer ſiebt - ob mit Recht, 
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ift mindeſtens zweifelhaft) begegnet uns dort ein Be: 
duinenftamm, der Unficherheit und Gefahr ins Land trägt. 
Die paläſtiniſchen Vaſallen Agyptens beklagen ſich ſtän⸗ 
dig über ihn bei ihrem Schutzherrn; aber gelegentlich 
machten fie ihn auch ibren Intereſſen dienſtbar und be: 
nutzten ihn figypten gegenüber als willkommenen Vor: 
wand, um fich ihren Vaſallenpflichten zu entziehen. 

Ganz ähnlich werden wir uns die Anfänge des 
Aufenthalts Israels in Ranaan zu denken haben. (Ge: 
naueres darüber im Volksbuch 1 der altteſtamentlichen 
Reibe.) Es dauerte ſchon geraume Zeit, ehe ſie auch nur 
draußen auf dem Lande das herrſchende Element wurden 
und damit in den Beſitz der Güter kamen, die ihnen bisher 
nur als Ziel ihrer Raubzüge bekannt geweſen waren; 
und erheblich länger noch dauerte es, ehe ſie auch in 
die feſten Städte eindrangen, teils friedlich, zum Teil 
mit der Gewalt der Waffen. Damit erſt war die Um: 
wandlung des freien Sohnes der Steppe in den ſeß⸗ 
haften Bauern und Ackerbiirger vollzogen. Noch in 
Davids Tagen war Gibeon eine kananäiſche Stadt; und 
Jerufalem, die Seſte der Jebuſiter, wurde erſt von ihm 
mit Waffengewalt genommen, um hinfort feine Reſidenz 
zu ſein. Ebenfo langſam wandelte ſich auch die Ge: 
ſinnung Israels den Gütern der Kultur gegenüber. 
Die harte Arbeit des Candmannes verachtet der Beduine 
noch beute, nur ihren Ertrag eignet er ji gern an. 
Sein Beruf ift, zu ernten, wo andere gejät haben, zu 
rauben, was ihm fehlt, um ſich mit der Beute die 
Einfòrmigkeit des Lebens etwas freundlicher zu ge: 
ſtalten. 

Die Erinnerung an die nomadiſche Zeit hat ſich 
in Israel lebendig erhalten. Beſonders in der Patriar- 
chenſage ſpiegelt fie ſich für uns. Als Beſitzer zahllofer 
Ziegen: und Schafberden, aber auch von Ramelen, Rin- 
dern und Efeln wandern in ihnen Abraham, Lot, Ijaak, 
Jakob bald bier, bald dort; Mehrung der Perde iſt das 
weſentliche Intereffe und um den Beſitz von Weideplätzen 
und Tränken werden erbitterte Kämpfe geführt. Und 
noch im 5. Buch Moſe (um 620) wird den Israeliten die 
Erinnerung an jene Seit des Nomadenlebens eingeſchärft. 
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Ja es läßt fi beobachten, daß in fpäter Zeit jenes 
no madiſche Zeitalter als das goldene galt, nach 
dem die Beſten des Volkes fih zurückfehnten. Der 
Nomade Abel iſt Gott wohlgefällig, der Ackermann Rain 
nicht. Die Urbilder der Frömmigkeit Israels, die Väter, 
werden als Nomaden gedacht. Gewiſſe Vertreter der 
ſtrengen Jahwereligion, die Sippe der Rechabiten, halten 
noch zu Jeremias Zeit um (600) an einer nomadiſchen Le: 
bensweiſe feſt, wohnen in Selten und verſchmähen den 
Genuß der Rulturerzeugniſſe. In vielen Stellen des 
Alten Teſtaments, die von der meſſianiſchen Zukunft 
handeln, wird eine Rückkehr zur nomadiſchen Lebens: 
weiſe erhofft. Rurz wir feben, daß in Israel nie die 
Erinnerung an feine Vergangenheit erloſchen ift, wenn 
auch keine hiſtoriſchen Berichte über ſie vorhanden ſind. 
Als beſonders ſicheres Zeichen für die nomadiſche Ver— 
gangenheit Israels ift es anzuſehen, daß manche Rede: 
wendungen auch zur Zeit der Seßhaftigkeit und des 
Wohnens in Bäufern fi nur aus der früheren Gepflo- 
genheit in Zelten zu hauſen, erklären laſſen, wie die 
häufige Verwendung des Zelts in der Bilderrede. Solche 
Erſcheinungen laffen fidd) nicht künſtlich herbeiführen und 
wo ſie auftreten, ſind ſie beweiſend. 

Der Übergang zur Seßhaftigkeit hat ſich nun nicht 
bei allen Stämmen Israels gleichmäßig vollzogen. Ra— 
ſcher ging es bei den Nordisraeliten vor ſich, die ein 
fruchtbares Ackerland vorfanden, langjamer im Süden 
Judas und im Oſtjordanlande. Pier waren die un: 
geheuren Weideflächen Gileads genügender Anlaß bei 
der bloßen Viehhaltung zu verbleiben. Dort erſchwerte 
der karge Ertrag des Bodens den Übergang zum Acker- 
bau. So finden wir denn hier noch lange nach der 
Einwanderung Beſitzer großer Viehherden. Der Ralebit 
Nabal, der freilich als beſonders reich geſchildert wird, 
beſaß zu Davids Seit dreitauſend Schafe und Ziegen 
und die Chronik weiß von verſchiedenen judäiſchen Rö— 
nigen einen großen Berdenbefi in den Steppen Judas 
Zu berichten. Huch der aus Juda ſtammende Prophet 
Amos war ein Schafzüchter, daneben freilich auch Be— 
ſitzer und Züchter von Maulbeerfeigenbäumen. So bietet 
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er uns ein Beifpiel für die zu feiner Zeit übliche Le- 
bensweife der Bewohner von Judäa. Von den ifraeli: 
tiſchen Bewohnern des Oſtjordanlandes wiſſen wir aus 
dem uralten Deborabliede, daß fie bei der Viehzucht ver: 
blieben waren, als man jenſeits des Jordans längſt zum 
Ackerbau übergegangen war, und aus fpäterer Zeit 
(9. Jahrhundert) wird uns das dadurch bewieſen, daß 
der unter gleichen Bedingungen des Landes und Rlimas 
mit ibnen lebende Rönig Meſa von Moab ein Schaf— 
züchter iſt, der als Tributleiſtung an die Rönige von 
Israel entrichtet: 100 000 Lämmer und die Wolle von 
100 000 Widdern! 

Allmählich aber gingen, im eigentlichen Ranaan 
wenigjtens, die Israeliten zu der Lebensweife der von 
ihnen unterworfenen Bewohner des Landes über und 
traten damit unter den Einfluß der kananäiſchen Rultur. 
Sie lernten die Sicherheit des Beſitzes und das Behagen 
eines wenn auch beſcheidenen Wohlſtandes ſchätzen und 
übernahmen willig von den Beſiegten die Art und Weiſe, 
ſich beides zu ſchaffen. So wurden ſie zu Bauern und 
Ackerbürgern. Denn auch die Bewohner der Städte 
baben wir uns vorwiegend als Ackerbauer vorzuſtellen. 

Der Wirtſchaftsarten gab es allerlei in Ranaan, 
Für die Ernährung die wichtigfte war neben der Vieh- 
baltung, die nach Möglichkeit beibehalten wurde, der 
Getreidebau. Weizen und Gerſte waren die Paupt— 
getreidearten, die angebaut wurden, daneben Pirje 
und Spelt, auch Bohnen und Linfen. Daß man 
in Juda bei der Ausfaat des Getreides ſehr ſparſam um: 
ging, iſt uns durch den Propheten Jefaja bekannt: man 
ſtreute das Saatgut nicht, wie es bei uns üblich iſt, mit 
vollen Bänden aufs Land, ſondern legte oder ſteckte 
ſorgſam Rorn für Rorn in die Erde, wie das auch heute 
noch in Arabien vorkommen ſoll. Dieſe Art der Arbeit 
galt als auf göttlicher Belehrung beruhend. Sur Ernte: 
zeit wurde das Getreide mit der Sichel gemäht, d. h. 
die Abren wurden ziemlich kurz abgeſchnitten, das Stroh 
blieb auf dem Felde ftehen und wurde bei der nächſten 
Beſtellung untergepflügt. So macht es heute noch der 
italieniſche Bauer. Die erſte Frucht, die reif wurde, war 
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die Gerfte, dann erſt folgte nach einer Pauſe von etwa 
14 Tagen die Weizenernte. Die ganze Erntezeit war 
eine Zeit jubelnder Freude und Cuſt. Die Garben wurden 
nicht erft in die Scheune gebracht, ſondern gelangten fo- 
gleich auf die Dreſchtenne, wo durch die Rufe eines über 
das Getreide getriebenen Stieres oder mittelſt eines 
Dreſchwagens oder Dreſchſchlittens die Rörner in der 
Spreu gelockert und womöglich durch Worfeln ſogleich 
von ihr getrennt wurden. Aufbewahrt wurde der Ertrag 
in zugedeckten Gruben auf dem Felde, aus denen man 
ſich nach Bedarf holte, was man zu verzehren gedachte. 

Die älteſte Art das Getreide zu verzehren 
iſt jedenfalls die aus dem Evangelium bekannte, wo 
die Jünger im Geben von den hren raufen und die 
Rörner eſſen. Dieſer Art am ähnlichſten iſt der Genuß 
des Röſtkorns, der uns im Alten Teſtament mehrfach 
bezeugt wird. Er entſpricht alter Nomadenart: die ge- 
röſteten Abren ließen ſich bequem auf der Wanderung 
mitnehmen: ſpäter begegnen ſie uns als Mundvorrat 
von Truppen auf dem Marſche. Die gewöhnliche Art 
das Getreide zu verzehren war aber wie bei uns der 
Brotgenuß. Um Brot herzuſtellen, wurde täglich das 
nötige Quantum Mehl auf der Fanòmible gemahlen, 
wie's noch heute im Orient üblich ift. (Die Randmühle 
und ihre Teile galten, da man ihrer täglich bedurfte, als 
unpfändbar). in älterer Zeit begnügte man ſich gar 
damit, das Getreide in einem Mörſer zu Jerſtoßen. 
Später unterſchied man beim gemahlenen Mehl Zwei 
Arten: Schrot und Seinmehl. Aus beiden wurde ge— 
wöhnlich gefäuertes Brot bereitet, in der Eile aber 
begnügte man ſich auch mit ungeſäuerten Sladen, wie 
ſie auch heutzutage noch von den Rrabern gebacken 
werden. Gebacken wurde entweder im Backofen, einem 
großen Tongefäß, an deffen erhitzte Wände man die 
Brotkuchen anklebte, oder auf einer Metallplatte. Ruf 
beide Arten wird auch heute noch in Paläftina Brot 
bergeſtellt und die Reiſenden verſichern, daß dies Back: 
werk friſch recht wohlſchmeckend ſei. Sur Brotbereitung 
dienten vorwiegend Weizen und auch Gerſte. In Hunger— 
zeiten miſchte man dem Weizen: und Gerjtenbrot auch 
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den Schrot von Bohnen, Cinſen (ſonſt wurden Cinſen als 
Gemũſe verzehrt) Birſe und Spelt bei. 

Neben dieſen Vegetabilien dienten zur Ernährung 
hauptſächlich die Erzeugniffe der Viehzucht, Dick: 
milch, Sahne und Kafe. Fleiſch war ein Feiertagseſſen, 
das nur ſelten verzehrt wurde, wenigſtens in alter Seit. 
Jede Schlachtung war zugleich ein Opfer, das Mahl 
danach ein Opferſchmaus. Außer an Feiertagen ſchlachtete 
man noch zu Ehren eines angejebenen Gaſtes, je nach 
Vermögen ein Tamm, Ralb oder Rind. Die Zubereitung 
war verſchieden. Es iſt Grund zu der Annahme vor: 
handen, daß man urſprünglich das Fleiſch roh aß und 
auch die Knochen nicht übrig ließ. Später galt als die 
altväteriſch einfache Art, das Fleiſch zu kochen, während 
man im Braten des Fleiſches einen Cuxus erblickte. 
Eine beſonders geſchickte Röchin verſtand es auch in 
Israel einen Bammel zu Wildpret zu machen. Wildpret 
wußte man wohl zu ſchätzen; aber große Jäger wie die 
Aſſyrer und Edomiter waren die Israeliten nicht. Huch 
Fiſche ſcheint man in Altisrael nicht viel gefangen und ge: 
geffen zu haben, während fie zu Jefu Zeiten ein allge- 
mein beliebtes Nahrungsmittel darſtellten. — Das haupt: 
ſächlichſte Gewürz, deſſen man nicht entraten konnte, war 
das am Toten Meer gewonnene Salz. 

Aber mit dieſen primitiven Mitteln der Ernährung 
begnügte ſich der alte Bebräer je länger, deſto weniger. 
Mit dem fortſchreitenden Bineinwachſen in die Kananäiſche 
Rultur lernte man auch deren höhere Erzeugniſſe, Obſt 
und Wein immer mehr ſchätzen. Weinſtock und Seigen: 
baum kennzeichnen die verfeinerte Cebensweiſe Israels. 
Aber noch mehr Objtarten wußte man zu ziehen. Apfel, 
Nüffe, Piſtazien, Mandeln und Granatäpfel werden im 
Alten Teſtament erwähnt; doch brauchen darum andere 
Obſtarten den Israeliten nicht unbekannt geweſen zu 
ſein. Als Gemüſe ſchätzte man Cinſen und Gurken; 
wahrſcheinlich hat man auch im Altertum Oliven als 
Zukoft gegeſſen. Die Rultur von Olbaum, Weinſtock 
und Feigenbaum aber, die in Israel fleißig getrieben 
wurde, zeigt erſt, wie vollkommen die ehemaligen No— 
maden zur Seßhaftigkeit übergegangen find. Ihre Pro- 


8 


| 


dukte waren hochgeſchätzt; und es fcheint, daß die alten 
Israeliten zu gewiſſen Zeiten im Weingenuß nicht recht 
Maß zu halten wußten. Selbſt von Frauen galt es 
nicht für ausgeſchloſſen, daß fie nach einer Opfermahlzeit 
trunken fein könnten; und über die Unmäßigkeit der 
Männer haben viele Propheten geklagt und gezürnt. 
Man kannte außer dem Wein auch noch andere be— 
rauſchende Getränke, die unter dem gemeinſamen Namen 
„Rauſchtrank“ im Alten Teſtament erwähnt werden. 
Was wir uns im einzelnen Falle darunter vorzuſtellen 
haben, wiſſen wir nicht. Zur Stillung des Durſtes be— 
diente man ſich neben dem Waſſer einer Miſchung von 
Waſſer und Eſſig, wohl auch dünner ſaurer Milch, die 
dazu ganz beſonders gut geeignet fein ſoll. 

Die Nachrichten des Alten Teſtaments über die 
Rlei dung, deren fich die alten Bebräer bedienten, find 
ziemlich ſpärlich und nicht ausreichend, um uns ein ge— 
naues Bild von ihr zu geben. Der nur Vieh züchtende 
Nomade war für feine Kleidung natürlich auf die Wolle 
ſeiner Berden angewieſen. Rus ihr ſtellte er ein grobes 
Gewebe her; das wurde dann zu einem kurzärmligen Kittel 
verarbeitet, über dem er nur noch einen ebenfalls im 
Bauſe erzeugten, höchſt primitiven Mantel zu tragen 
pflegte, der aber den Vorzug hatte, ſehr dauerhaft zu 
ſein und zugleich Bett und Decke für die Nacht abzu— 
geben; außerdem war er als Transportmittel für alles 
mögliche brauchbar. Ganz ähnlich, nur etwas feiner 
und zarter, wird in alter Zeit auch die Tracht der Frauen 
geweſen fein. Mit der Einwanderung in das Kulturland 
verfeinerte fich dann der Gefhmack. Neben die härenen 
Gewänder treten nun die leinenen, aus ſelbſtgezogenem 
Flachs verfertigten, und die feinen wollenen Stoffe, wie 
man fie in Ranaan herſtellte oder von den Phönikern 
und Babyloniern bezog. Bald fing man an in Kleidern 
einen gewiſſen Luxus zu treiben, der ſich immer mehr 
ſteigerte und in der ſpäteren Rönigszeit den Propheten 
oft Argernis gab. Daß die Frauen dabei nicht hinter 
den Männern zurückjtanden, ift ebenfalls aus den Pro: 
phetenſchriften bekannt. Als Kopfbedeckung diente 
Männern und Weibern eine Art Turban, an den Füßen 
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trug man Sandalen, in Rriegszeiten wohl auch Stiefel, 
wie der römiſche Soldat es ſpäter tat. 

Zu den Kleidern trat frühzeitig der Schmuck; 
vielleicht ift er fogar älter als die Kleidung. Der einzige 
Schmuck des Mannes war der Siegelring, wenn man nicht 
den Stab mit dazurechnen will. Genau genommen ſind beide 
nicht Schmuck, ſondern notwendige Dinge. Weniger läßt 
ſich das von Naſen- und Ohrringen der Frauen, wie 
von den zahllofen andern weiblichen Schmuckſtücken be- 
baupten, die das Alte Teſtament erwähnt. Sie bier 
aufzuzählen, wäre zwecklos, zumal wir die Bedeutung 
verſchiedener hebräiſcher Bezeichnungen für ſie nicht 
kennen. Dasſelbe gilt von den Feinheiten der weiblichen 
Friſur. Von der der Männer wiſſen wir nur, daß der 
Bebräer auf lang berabwallendes Baupthaar und eben: 
ſolchen Bart ſtolz war, und daß er beide bei feierlichen 
Gelegenheiten kräftig mit Ol ſalbte, wie auch den 
übrigen Rörper. Dagegen pflegte man nicht fo regel: 
mäßig und oft zu baden, wie dies bei andern Völkern 
des Altertums üblich war; der Mangel an Waſſer machte 
das ziemlich unmöglich. Man war aber trotzdem auf 
Reinlichkeit bedacht und fuchte fie durch häufige Wa- 
ſchungen, beſonders der Füße und Bände Zu erreichen. 

Die Wohnung des Nomaden iſt ſelbſtverſtändlich 
das Zelt, das aus zuſammengenähten härenen Selt: 
decken hergeſtellt und durch Seile, die an feſt in den 
Boden geſchlagenen „Beringen“ befeſtigt waren, über 
Stangen ſtraff angezogen wurde (die Stangen werden 
im Alten Teſtament nicht erwähnt; ſie müſſen aber dennoch 
vorhanden geweſen ſein); durch einen Vorhang wurde es 
in zwei Teile geteilt, von denen der hintere das Gemach 
der Frauen bildete, ſofern für dieſe nicht ein beſonderes 
Zelt vorhanden war. In der für uns erreichbaren ge: 
ſchichtlichen Zeit haben die Bebräer aber nicht mehr | 
oder nur noch ausnahmsweiſe in Selten gewohnt; ein: 
zelne unter ihnen, wie die Rechabiten hauſten freilich 3u 
Jeremias Seit ſelbſt innerhalb Jeruſalems unter dem 
Zeltdach und die Reniter hatten das Gleiche in der 
Richterzeit getan, in der wir das eigentliche Israel ſchon 
ganz ſeßhaft zu denken haben. 
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Davon, daß Israel die zahlreichen Röhlen des 
Gebirges jemals als Wohnungen benutzt habe, haben 
wir keinerlei Runde. Nur als Sufluchtsorte bei Ver: 
kolgung und als Grabſtätten begegnen ſie uns im Alten 
Teſtament; nicht einmal das wiſſen wir, ob Teile der 
Rananiter vor Israels Einwanderung im eigentlichen 
Sinne Böhlenbewohner gewefen find. Auch über den 
Bau von Käufern wiffen wir ſehr wenig. Wohl find 
uns lange Berichte über die Bauten Salomos erhalten, 
aber einmal find fie nicht von Febraern, ſondern von 
Phönikern ausgeführt worden, und dann enthalten dieſe 
Berichte gerade das nicht, was uns hier beſonders in: 
tereſſieren würde, Nachrichten über Bauſitten und Bau— 
bräuche. Nicht einmal die Namen der zum Bauen ver: 
wendeten Werkzeuge find uns bekannt; nur das Senke 
blei kennen wir mit ſeiner hebräiſchen Bezeichnung. So 
müſſen wir uns die Bauten eben nach den heute in Pa: 
laftina üblichen vorſtellen; und gelegentliche Mitteilungen 
über Käufer im Alten Teſtament zeigen, daß wir dabei 
nicht feblgehen. Charakteriſtiſch für fie alle, foweit es 
fib nicht um königliche oder ſonſtige Prunkbauten han: 
delt, ift die geringe Verwendung von Bolz; dieſes mangelte 
ja in dem waldarmen Lande und konnte nur mit großen 
Rojten beſchafft werden. Dafür hatte man Überfluß an 
gutem Bauſtein, wenigſtens im Gebirge; in den Ebenen 
boten die aus dem lehmreichen Boden gefertigten Back: 
fteine einigermaßen Erſatz dafür. Als Luxus galt es, 
zum Bauen fein behauene und geglättete Quadern zu 
verwenden, wie dies im nördlichen Reiche die Mächtigen 
und Vornehmen taten. Da man nicht ſehr hoch baute, 
und wenn möglich das Baus auch noch an eine Fels— 
wand anlehnte, kam man mit einem Neubau raſch zu 
ſtande. Mehrſtödzige Gebäude waren unbekannt, nur 
ein Obergemach legte man gerne auf dem Dache des 
Erdgeſchoſſes an, wo es luftiger war als unten an der 
Gaffe und am Bofe. Als notwendiges Zubehör jedes 
Baufes haben wir uns die Siſterne zu denken, in der 
alles Regenwaſſer forgfältig geſammelt wurde. Die Aus: 
ſtattung des Innern der Käufer können wir uns im all: 
gemeinen kaum einfach genug vorſtellen. Da der Orien: 
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tale außer zum Effen und Schlafen ſich nur felten im 
Bauje aufhält, macht er in dieſer Richtung ſehr geringe 
Anſprüche. Nur der wirklich reiche Mann gönnte ſich 
auch darin einigen Luxus, den andere höchſtens in koft: 
baren Teppichen und dergleichen trieben. 

Das alte Israel übernahm bei ſeinem Eindringen 
in Ranaan aber nicht nur die Wirtſchaftsweiſe von den 
früheren Bewohnern, ſondern auch die Art der Sie— 
delung. Nur wenige fühlten ſich ſtark und ſicher genug, 
um die Freiheit des Einzelhofs dem Wohnen im Dorfe 
oder in der Stadt vorzuziehen und auch aus dieſen 
Einzelgehöften werden mit der Zeit größere Gemein: 
weſen entjtanden fein. Die Dörfer und Städte nahmen 
die eindringenden Eroberer nicht einfach ihren früheren 
Infaffen ab, ſondern ſie zwangen dieſe blos, ihren Zuzug 
zu dulden und verbanden ſich durch Beirat bald mit 
ihnen. In den Dörfern ging dieſer Prozeß erheblich 
ſchneller vor ſich als in den feſten Städten, die den 
Eindringlingen lange Widerſtand leiſteten. Der Unter: 
ſchied von Dorf und Stadt beſtand aber nicht in der 
verſchiedenen Lebensweije ihrer Bewohner, die vielmehr 
hier wie dort vorwiegend vom Ackerbau lebten, ſondern 
in alter Zeit einzig und allein darin, daß die Stadt be— 
feſtigt und womöglich von einer Burg beſchirmt war, die 
Dörfer aber ſolcher Befeſtigung entbehrten. 

Bei weitem die meiſten Anſiedlungen der Israeliten 
find älter als das Volk Israel; und daher erklärt es 
ſich, daß ihre Namen vielfach für uns dunkel ſind und 
daß auch bei ſolchen, die ſcheinbar eine naheliegende 
Erklärung zulaſſen, Vorſicht geboten iſt. Andere weiſen 
fib durch ihre Namen als israelitiſche Gründungen aus; 
von einzelnen wiſſen wir den Gründer anzugeben, ſo von 
Samaria (Rönig Omri) und dann von mehreren Städten 
der griechiſchen Zeit. Über die Art der Anlage paläfti- 
niſcher Städte darf man heute eindringendere Runde 
durch die Ausgrabungen erhoffen, die von Profeſſor 
Sellin und von der Deutſchen Orientgeſellſchaft in Ver- 
bindung mit dem deutſchen Verein Zur Erforſchung Pa— 
läſtinas auf dem Boden des heiligen Landes vorge: 
nommen werden. 
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War man erſt bis zur Gründung von Städten vor: 
geſchritten, fo war damit auch eine Stufe der Rultur er: 
reicht, auf der nicht mehr jeder einzelne alle die Dinge 
berftellen konnte, die zum täglichen Lebensbedarf 
gehörten: es kam zur Entſtehung eines Band werker: 
ſtan des. Urſprünglich hat gewiß jeder Israelit fib 
die wenigen Geräte, die er zur Einrichtung feines Zeltes 
oder Bauſes brauchte, ſelbſt angefertigt, mit alleiniger 
Ausnahme der Metalle und Tongeräte. Töpfer und 
| Schmied find die älteſten Fandwerker, ja neben Bäcker, 
Goldſchmied, Weber und Walker, die gelegentlich er- 
| 


Vi tn A m n m n 


wähnt werden, die einzigen, die wir für Altisrael nach: 
zuweiſen vermögen. Aber während der Schmied ſchon 
in der Nomadenzeit eine geſuchte Perſönlichkeit war — 
von wem ſollte man ſonſt die ſo notwendigen Waffen 
bekommen — gehört die Töpferei durchaus der Periode 
der Seßhaftigkeit an: ihre zerbrechliche, auf der Dreh: 

| ſcheibe hergeſtellte Ware konnte der Nomade auf feinen 

| Zügen nicht gebrauchen. Er bediente ſich lederner, bòl: 
zerner und, wenn er ſie haben konnte, metallener Ge— 
fäße. Die Schmiede ſcheinen übrigens auch nach der 
Anſiedlung noch ihr Gewerbe im Umherziehen, gewiſſer— 
maßen nomadiſierend, ausgeübt zu haben. Wenigſtens 
weiſt die Berleitung der Schmiedekunſt von den noma— 
diſchen Renitern darauf hin. Wir dürfen fie uns wohl 
ähnlich vorſtellen, wie die heutigen Zigeuner, die, wie 
die Reniter, ſich zugleich auf Metallarbeiten und auf 
Muſik verſtehen und dabei „unſtät und flüchtig“ umber- 
ſtreifen. Denn auch die Erfindung der Mufik (und damit 
natürlich ihre Ausübung) wird von der Sage Israels 
den Nachkommen Rains zugeſchrieben. Das Haupt— 
metall, das bei dem israelitifhen Schmied zur Verar- 
beitung gelangte, war die Bronze, nur ausnahmsweiſe 
begegnen uns eiſerne Geräte und Waffen. Ein Waffen: 
ſchmiedslied ift wohl das Lied des Camech, das er der 
Sage nach geſungen hat, als ſein Sohn Tubalkain die 
Bearbeitung von Erz und Eiſen erfunden hatte. Das 
Cied lautet: 


Adah und Zillah, hört meinen Spruch! 
Ihr Weiber Lamechs, lauscht auf mein Wort! 
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Einen Mann erschlag ich für meine Wunde, 
Und einen Jüngling für meine Strieme. 
Wenn siebenmal Kain gerächt wird, 

So Lamech siebenundsiebzigmal! 


Der ganze Trotz des wehrhaft gewordenen Mannes 
fpricbt ſich in dieſem Liede aus. Lieder und Waffen 
gehörten demnach auch in Altisrael zuſammen und die 
Muſik war die erfte Runft, die dort ausgeübt wurde. 
Allzu reich entwickelt dürfen wir ſie uns aber ja 
nicht vorſtellen. Von Muſikinſtrumenten ſind uns mehrere 
Arten von Börnern und Trompeten, fowie eine Anzahl 
barfen: oder lautenähnlicher Inftrumente bekannt. Runjt 
und Bandwerk hängen alfo in Israel gerade fo eng 
aneinander wie bei anderen Völkern und es iſt ſchwer 
zu fagen, wo die Grenze beider ift; in der Reramik 
3. B. iſt diefe gänzlich fließend, ebenfo in der Baukunſt. 
Will man Runft erft da anerkennen, wo eine jelbjtän: 
dige Verwendung von techniſchen Ausdrucksmitteln für 
ſelbſtändige Ideen hervortritt, fo bat Israel es auf dem 
Gebiet der darſtellenden Runſt nie zu etwas gebracht. 
Es hat bier immer nur nachgeahmt, phönikiſche, egyp— 
tiſche, babylonifhe Muſter kopiert. Aber in der Be: 
herrſchung der Technik bat es Tüchtiges geleiſtet, 
vor allem auch in der Steinſchneiderei. 

Sehr ſchwierig iſt die Frage nach dem Alter der 
Schreibkunſt in Israel. Die Annahme ſcheint jetzt Mode 
zu werden, daß Israel in alter Seit, womöglich ſchon 
vor der Einwanderung in Palajtina, die babylonifjche 
Reilſchrift beherrſcht und daß vielleicht ſchon Mofe in 
dieſer Schrift die Bundesurkunde vom Sinai niederge— 
ſchrieben habe. Für diefe Annahme fehlt aber jeder 
ſtichhaltige Grund. Denn daß man in Ranaan in alter 
Zeit babyloniſch geradebrecht und entſprechend ge- 
ſchrieben hat, kann für Nomaden, die außerhalb des 
Rulturlandes zelteten, ſelbſtverſtändlich garnichts beweiſen. 
Was wir ſicher wiſſen, iſt, daß ſchon David einen Staats— 
ſchreiber und einen Bofchroniften hatte, die natürlich 
ſchreibkundig waren, und daß man fich im 9. Jahrhun- 
dert v. Chr. in Israel und ſeinen Nachbargebieten einer 
der phönikiſchen nahe verwandten Schrift bediente, 
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während nach dem Exil die aramäiſche Schrift die Über- 
hand gewann, ſowie daß zur Zeit des Propheten Je- 
faja Lefen (und Schreiben) eine ziemlich verbreitete 
Runft war, wenigſtens unter den Vornehmen. In alter 
Zeit wurde jedenfalls mit Griffeln auf Ton und Metall: 
tafeln geſchrieben, fpäter kamen mit Tinte beſchriebene 
Buchrollen (aus Pergament oder aus Papyrus) auf. 
Unſre Renntnis all dieſer Dinge iſt außerordentlich 
mangelhaft. 

Endlich iſt in dieſem Zuſammenhang noch das zu 
erwähnen, was wir über den Bandel der Bebräer aus 
dem A. T. wiſſen. Schon dem Nomaden ift der Tauich: 
handel geläufig; was er nicht ſelbſt hatte, tauſchte er 
gegen die Erträge feiner Perden ein, falls er es nicht 
rauben konnte. Mit der Anfiedlung fiel das Rauben 
allmählich ganz fort, und der Tauſchhandel blieb; auf 
diefem Wege erwarb der Israelit beſonders von den 
Phönikern feine Rleiderjtoffe und Schmuckſachen gegen 
Bingabe von Ol und Getreide. Eigentliche Händler aber 
waren nicht die Israeliten, ſondern die in den Städten 
feſtſitzenden Rananäer, daher noch in ſpäterer Zeit der 
reiſende Rramer in Israel Ranander genannt wurde. 
Mit der Begründung des Rönigstums und dem Erwerb 
eines Hafens am Roten Meer hob ſich auch der Bandel 
der Ebraer. Er kam aber nur zu einer kurzen Blüte, da 
der Pafen bald wieder an die Edomiter verloren ging 
und von da an Gegenſtand ununterbrochener Sehden mit 
dieſem Israel nächſtverwandten Volke wurde. Doch 
blieben Bandelsbe ziehungen zu Phönikien und Agypten, 
auch zu den Aramaern von Damaskus immer beſtehen, 
wenn fie auch für die Cebensweife der Israeliten von 
untergeordneter Bedeutung waren. Erſt nach dem Exil 
und noch mehr mit der Zerſtreuung der Juden über die 
ganze antike Welt im Zeitalter des Bellenismus wurden 
fie zu einem ausgeſprochenen Bandelsvolke. 

Der alte Israclit benahm fich beim Bandel gerade 
fo, wie fich der Orientale und auch der Italiener heute 
noch dabei benimmt und wie es auch uns nicht ganz 
unbekannt iſt. Der Verkäufer beteuert, daß er ſeine 
Ware nur mit ſchwerſtem eigenen Schaden zu dem an— 


15 


gefetzten Preiſe hergeben könne, oder daß er ſie lieber 
umſonſt als zu dem ihm gebotenen Preiſe hergeben wolle; 
der Käufer makelt an der Qualität der Ware, bis er den Preis 
ſoweit heruntergehandelt hat, wie möglich. Und ſchließ⸗ 
lich gehen beide als gute Sreunde davon, jeder mit dem 
frohen Gefühl, doch wieder mal der Geſcheiteſte geweſen 
zu fein. Wichtige Kaufverträge wurden ſchriftlich und 
in doppelter Ausfertigung oder vor Zeugen abgeſchloſſen. 
Dafür, daß es beim gewöhnlichen Bandel nicht immer 
ganz ehrlich zuging, beweiſen die vielen Mahnungen 
zur Führung von richtigem Maß und Gewicht, die fih 
in den Prophetenſchriften und im Geſetz finden. 
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2. Rapitel. 


Samilie unò Stamm. 


Die engſte Gemeinſchaft in jedem Volksleben iſt 
die Familie. Ihre Geftaltung bei den Pebräern wollen 
wir nun verfolgen, indem wir einen Israeliten auf 
feinem Lebenswege von der Geburt bis zum Grabe ge: 
leiten. 


War das Rind mit oder ohne Bilfe der Hebamme 
geboren, ſo wurde es mit Salzwaſſer gewaſchen und 
in Windeln gewickelt. Gewöhnlich bekam es ſogleich 
feinen Namen und zwar wohl meijt von der Mutter. 
Mit der Beſchneidung (hiervon ſogleich mehr) hatte die 
Namengebung urſprünglich garnichts Zu ſchaffen, Die 
Art der hebräiſchen Namen iſt ſehr verſchieden. Die 
allermeiſten männlichen Namen enthalten charakteriſtiſcher 
Weiſe offen oder verborgen einen Gottesnamen, andere 
ſind von Tiernamen abgeleitet oder benennen ihren 
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Träger nach einer an ihm befonders hervortretenden 
oder ihm befonders gewünfcten Sigenſchaft. Die letzten 
beiden Arten ſind bei weiblichen Namen häufiger, 
während die weiblichen Derfonennamen, die einen 
Gottesnamen enthalten, ſeltener geweſen zu ſein ſcheinen. 
Genaues läßt ſich darüber aber nicht ſagen, da uns ver— 
hältnismäßig viel mehr männliche als weibliche hebräiſche 
Namen erhalten ſind. Bemerkenswert iſt noch die ver⸗ 
hältnismäßig große Zahl von Rojeformen bei den he: 
bräiſchen Eigennamen; das darf als ein Seugnis für 
das Vorhandenſein einer Zärtlichkeit der Eltern gegen 
ihre Rinder aufgefaßt werden, von der wir ſonſt wenig wiſſen. 
In ſpäterer Zeit wurde die feierliche Namengebung 
wenigſtens bei den Rnaben mit der am 8. Tage ſtatt— 
findenden Beſchneidung verbunden. Aber dieſe bei⸗ 
den Bandlungen haben urſprünglich garnichts mit einander 
zu ſchaffen, ja die Beſchneidung wurde in älterer Zeit 
höchſtwahrſcheinlich gar nicht an Rindern, ſondern nur 
an herangewachſenen Jünglingen vollzogen und be— 
deutete dann die Aufnahme der jungen Männer in den 
Verband der erwachſenen männlichen Stammesgenoſſen. 
Damit iſt ſchon geſagt, daß nach unſrer Anſicht die weit: 
verbreitete Meinung falſch iſt, nach der man in der Be— 
ſchneidung eine ſanitäre Maßregel erblickt. Sie hat 
vielmehr wahrſcheinlich rein religiöfe, ſpeziell kultiſche 
Motive: beſchnitten zu ſein galt wohl als Zeichen der 
Berechtigung zur Teilnahme am Rult des Stammes. 
Die Israelitinnen pflegten allgemein ihre Rinder 
ſelbſt zu ſtillen. Mur in Ausnahmefällen begegnen 
wir einer Amme. Wo eine ſolche vorhanden war, nahm 
ſie eine angeſebene Stellung ein, beſonders den heran: 
wachſenden Mädchen war ſie eine vertraute Ratgeberin.) 
Für unſere Begriffe dauerte das Stillen ſehr lange. 
Der junge Samuel 3. B. fing ſogleich nach feiner Ent: 
wöhnung an, Dienfte im Heiligtum zu Siloh zu ver: 
richten, mußte alſo doch mindeſtens 4 Jahre alt ſein. 
Die Entwöhnung wurde feſtlich gefeiert, wie wir eben⸗ 
talls aus der Samuelgeſchichte wiſſen; auch in der 
atriarchenlegende kommt dieſes Sejt vor. Ceider wiffen 
wir faſt gar nichts darüber, wie die Rinderjahre der 
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Israeliten verliefen; die einzige Erzählung, die ihrer Er: 
wähnung tut, ift die von der Vertreibung der Pagar 
und ihres Sohnes Ismael, weil letzterer fih über lfaak 
luſtig gemacht hatte; auch das Verhältnis der Brüder 
Jakob und Efau wird die Sage nicht gerade als freund- 
lich gedacht haben. Es wäre aber nicht richtig, wenn 
man nach dieſen Beiſpielen annehmen wollte, daß die he— 
bräiſchen Rinder im allgemeinen ſtreitſüchtiger und 
zänkiſcher geweſen wären als die anderer Völker. Dem 
wird ſchon dadurch vorgebeugt geweſen ſein, daß die 
Shrfurcht vor den Eltern und vor älteren Perſonen 
dem Rinde in Israel ſo tief eingeprägt wurde wie nur 
irgend möglich. Gröbliche Verletzungen der Ehrfurcht, 
beſonders Gewalttätigkeit und Verfluchung der Eltern 
konnte nach altem Brauch der Vater ſofort mit der 
Tötung des ungeratenen Rindes beſtrafen, wie ihm denn 
überhaupt in alter Seit unbeſchränkte Gewalt über 
Leben und Freiheit feiner Rinder Zuſtand. 

Wuchſen fo die hebräiſchen Rinder in ſtrenger Sucht 
beran, fo war doch ihr Leben gewiß nicht weniger 
heiter als das anderer Rinder und vollends der heutigen 
Orientalen. Beſonders für die Mädchen in reiferem filter 
machte ſich das bemerkbar; von einer ängſtlichen Ab: 
fperrung der Jungfrauen erfahren wir nichts; ſie 
konnten unbehelligt in der Gffentlichkeit erſcheinen und 
ſcheuten auch die Swieſprache mit fremden Männern 
nicht. Im allgemeinen beſchränkte ſich natürlich ihr 
Verkehr auf die Stammes- oder Dorfgenoſſen, doch 
hatten die jungen Leute beiderlei Geſchlechts Gelegenheit 
genug ſich kennen zu lernen und ſchwerlich wird je eine 
israelitifhe Jungfrau mit einem ihr gänzlich unbekannten 
Manne verheiratet worden ſein. Von einem Recht der 
Mädchen, einen von den Eltern ihnen beſtimmten Freier 
aus zuſchlagen, ift freilich keine Rede. Doch werden 
Neigungsheiraten nicht ſeltener geweſen fein: als bei 
anderen antiken Völkern, eber häufiger. Davon, daß 
die Liebe der Parfe eines israelitiſchen Sängers ihre 
ſchönſten Töne entlockt hätte, wie das bei vielen deut⸗ 
ſchen Dichtern der Fall iſt, wiſſen wir freilich auch nichts; 
und die ſpäte Liebeslyrik des fog. hoben Liedes, die ſich 
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kaum über das Gebiet der derbften Sinnlichkeit erhebt, 
weckt nicht unſer Verlangen, mehr von diefer Poeſie 
kennen zu lernen. An dieſem Urteil darf man ſich durch 
einzelne Sprüche der erwähnten Sammlung, die — dem 
Sujammenbang entnommen — ſehr gut klingen, nicht 
irre machen laſſen. 

Ganz antik ſind nun die Formalitäten, unter denen 
die She geſchloſſen wurde. Nachdem die Väter der 
jungen Ceute einig geworden ſind, bezahlt der Freier 
an die Familie ſeiner Braut den ausgemachten Preis 
für die der Familie entgebende und ihm 3ufallende Ar- 
beitskraft; damit ift die Ebe geſchloſſen und die Frau 
Eigentum des Mannes geworden. So wurde wenigſtens 
rechtlich das Verhältnis angefeben. Verging ſich ein 
ſolches Mädchen mit einem Manne, oder wurde ſie ver⸗ 
gewaltigt, ſo wurden beide als Ehebrecher geſtraft, d. h. 
getötet. Der Brautpreis betrug gegen Ende des 7. Jahr: 
bunderts 50 Silber-Sekel, 20 Sekel mehr als der Preis 
eines männlichen Sklaven. Statt in barem Gelde konnte 
der Brautpreis natürlich auch in Naturalien (3. B. Vieh) 
oder in Dienſten (man denke an Jakob und David) ge⸗ 
leiſtet werden. Außerdem empfing die Braut beim Ver- 
löbnis wohl meiſtens ein Geſchenk von ihrem Bräutigam, 
das in Schmuck oder Kleidern beſtand. Dagegen ſcheint 
eine Ausfteuer der Braut nicht üblich geweſen zu ſein, 
ausgenommen bei ſehr reichen Familien. Gfters aber 
bekam die Braut eine Ceibmagd mit, die auch im Daufe 
des Mannes ihr perſönliches Eigentum blieb. 

Die eigentliche Boch zeits feier beſtand in der 
Einholung der Braut durch den Bräutigam in ſein Baus 
unter Geleit ſeiner Verwandten und Freunde, wobei es 
ziemlich geräuſchvoll herzugehen pflegte. Daran ſchloß 
lid) eine Schmauſerei im Pauſe des Bräutigams, die 
unter Umſtänden mehrere Tage dauerte. Die Braut 
blieb während dieſer ganzen Zeit dicht verſchleiert; wahr⸗ 
ſcheinlich durfte der Bräutigam ſie von der Verlobung 
bis zur Einführung ins Brautgemach, die den Abſchluß 
der Hochzeitsfeier bildete, überhaupt nicht ſehen. Zur 
Dochzeitsfeier wurden, bei vornehmen Leuten wenigſtens, 
Lieder gefungen, von denen eins im 45. Pjalm auf uns 
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gekommen ift. Wie alt dieſer Pſalm und dieſe Sitte 
iſt, läßt ſich mangels ſonſtiger Nachrichten nicht feſt⸗ 
ſtellen. Wir haben aber keinen Grund anzunehmen, 
fie fei erft fpät aufgekommen. Es ſcheint, daß in alter 
Zeit die Eben unter naben Verwandten, ja jo 
gar unter Balbgeſchwiſtern nichts Seltenes waren. (Cetztere 
wurden ſpäter durch die prieſterliche Geſetzgebung völlig 
ausgeſchloſſen.) In dieſem Falle unterblieb natürlich die 
Bezahlung eines Preiſes für die Braut oder wurde zur 
bloßen Formalität. 

Die Stellung der Frau im Baufe ihres 
Mannes hing einesteils von dem Anjeben ab, das 
ihre Familie genoß, auf der anderen Seite aber und 
hauptſächlich davon, ob es ihr beſchieden war, Mutter 
eines Sohnes zu werden oder nicht. Im letzteren Falle 
mußte fie, wenn fie nicht eine Ceibſklavin bejaß, die ſie 
ibrem Manne als Rebſe zuführte und deren Sohn dann 
als ihr eigner galt, gewärtigen, daß ihr Mann ſich eine 
zweite Frau nahm, die ihm männliche Nachkommenſchaft 
gebar und es dann weit beſſer hatte als die erſte. So 
mag die Forderung Rahels an Jakob „Schaffe mir Rin- 
der, ſonſt ſterbe ich“ nicht ſelten von hebräiſchen Frauen 
nachempfunden worden ſein. Bing doch von der Mutter⸗ 
ſchaft für die Frau ſo gut wie alles ab. 

Daß die Mehrehe überhaupt Zu mancherlei Un⸗ 
zuträglichkeiten im Bauſe führte, läßt ſich ja leicht denken, 
und die Jakobgeſchichte ſpiegelt deutlich die Eifer: 
füchteleien, die ſich zwiſchen den Rivalinnen entjpannen. 
Die zurückgeſetzte Frau fühlte ſich dann als die von 
ihrem Manne „Gehaßte“ und nannte die andre die „Ge— 
liebte“ ibres Mannes und ihre eigene ,Seindin“. Er: 
ſchwert wurde die Erhaltung des häuslichen Friedens 
noch dadurch, daß der Mann ſeine Neigung neben den 
eigentlichen Gattinnen ſelbſtverſtändlich auch ſeinen 
Sklavinnen zuwenden konnte, wodurch ebenfalls die 
legitime Gattin zugedrängt wurde. Doch hat alles dies 
eigentlich nur für die wohlbabenderen Teile des Volkes 
Geltung. Dem weniger Bemittelten war es nicht mög: 
lich, fib mehr als eine Frau oder gar mehrere Sklavinnen 
zu halten und der regelmäßige Suſtand wird daher 
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auch im alten Israel der der Einehe geweſen fein. Es 
mag häufiger vorgekommen fein, daß ein Mann, ehe 
er eine zweite Frau heiratete, die erſte wieder entließ, 
was ihm jederzeit freiſtand und für die Frau nichts Be— 
ſchimpfenderes hatte, als wenn er zur erſten eine zweite 
binzunabm. Aus früher und aus fpäter Seit haben wir 
mehrere Zeugen für die Wertſchätzung, die eine gute 
Hausfrau bei den Bebräern genoß. Allgemein bekannt 
ift das „Cob der tugenòfamen Bausfrau“ in den Sprüchen 
Salomonis. Dazu kommen mehrere Rapitel aus Jeſus 
Sirach, die dasſelbe Thema behandeln. 

Jahlreiche Söhne zu haben betrachtete jeder 
Israelit als einen Segen. Und ſo begleitet denn die 
Tochter, die das Elternhaus verläßt um ſich zu ver 
heiraten, der Segenswunſch ihrer Angehörigen, fie möge 
„zu Myriaden werden.“ Auch ein Abſchiedsgeſchenk 
wurde ihr häufig mitgegeben. 

In der Ebe fiel der Frau, wo keine Sklavinnen 
vorhanden waren, der größte und gröbſte Teil der 
häuslichen Arbeit zu: ſie mußte mahlen, kochen, 
backen, brauen, ſpinnen, weben, ſchneidern, während 
der Mann den Ackerbau oder den Viehſtand be— 
ſorgte, auch ſchlachtete und vor allem aß. Doch be— 
kam vom Geſchlachteten auch die Frau ihr Teil; und es 
ihr vorzuenthalten, hätte aller guten Sitte widerſprochen. 
Natürlich mußten heranwachſende Töchter mitarbeiten; 
ſie begegnen uns in der Patriarchen- und in der Sauls— 
geſchichte beim Waſſerholen, in den Erzählungen von Moſe 
und von Jakob als Birtinnen der väterlichen Herde. 
Selbſt die königliche Prinzeſſin Thamar verſtand ſich wie 
Sarah und Rebekka auf die Rochkunſt und ſchämte fich 
nicht ſie auszuüben. 

Zur Familie gehörten außer den Pauseltern und 
ihren Rindern auch die Sklaven und Sklavinnen. 
Es wäre ganz verkehrt, wenn wir uns die Stellung der 
Sklaven in Israel nach dem Muſter moderner Sklaven: 
haltung bei hochziviliſierten Völkern oder auch nach 
römiſchem Muſter vorſtellen wollten. Freilich war der 
Sklave auch bei den Bebräern Beſitz feines Herrn; aber 
er war keineswegs in demſelben Maße ſeiner Willkür 
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preisgegeben, wie dies 3. B. im alten Rom der Sall 
war. Denn ſchon das altefte israelitifhe Rechtsbuch ge- 
ſtattet dem Berrn weder die Tötung noch die grobe 
Mißhandlung feines Sklaven und kennt für männliche 
israelitiibe Sklaven eigentlich nur eine Dienftbarkeit 
auf beſtimmte Zeit: wer ſeinem Gläubiger des Schuldige 
nicht bezahlen konnte, verkaufte ihm ſich ſelbſt oder 
ein Glied ſeiner Familie auf 6 Jahre (urſprünglich waren 
es wohl 7; vgl. Jakobs Dienſt um ſeine Frauen). Danach 
wurde der Sklave, wenn er nicht ſelbſt den Fortbeſtand 
des Dienſtverhältniſſes wünſchte, eo ipso frei. Allein 
von dieſem Rechte wieder frei zu werden ſcheinen die 
hebräiſchen Sklaven ſelten Gebrauch gemacht zu haben; 
beſonders ſelten wird das ein Sklave getan haben, der 
inzwiſchen eine Sklavin feines Berrn geheiratet hatte. 
Denn ſein Weib, ſowie die Rinder aus einer ſolchen 
She wären nicht mit ihm frei geworden, fondern in 
der Knechtſchaft verblieben. Wenn ein ſolcher Sklave 
auf das Recht nach ſechs Jahren wieder frei zu werden 
verzichten wollte, ſo hatte er dies vor Gott zu erklären; 
daraufhin wurde ſein Ohr mit einem Pfriemen an den 
Pfoſten des Paustores angeheftet, zum Zeichen dafür, 
daß er nun dauernd zum Baufe gehöre. Selbſtverſtänd— 
lich blieb der volksfremde, im Rriege erbeutete oder 
von den Phönikern gekaufte Sklave immer Knecht; für 
ihn gab es keine Gelegenheit frei zu werden, wenn er 
nicht entlief oder aus gutem Willen von ſeinem Berrn 
freigelaſſen wurde. Aber auch ſolchen Sklaven ift es in 
Israel durchaus erträglich ergangen. Dach der Legende 
war 3. B. Abrahams Verwalter und Vertrauter Eliefer 
ein damaszeniſcher Syrer. Dies Beiſpiel zeigt übrigens 
auch, welch angenehme Stellung ein Sklave im Baufe 
eines israelitijben Herrn gewinnen konnte, wenn er 
fih nur als treu und Zuverläſſig erwies. — An: 
ders als mit den Sklaven verhielt es ſich mit den 
Sklavinnen. Der Umſtand allein, daß ihrem Berrn der 
geſchlechtliche Verkehr mit ihnen abſolut freiſtand, ſofern 
fie nicht Leibmägde der Bausfrau waren, bedingte eine 
andre Stellung der Sklavin. Sie durfte, wenn ſie einmal 
Ronkubine geworden war, nicht wieder verkauft werden, 
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auch nicht in Israel felbft, ſondern ihr Perr konnte fie, 
wenn er ihrer überdrüßig war, nur von ihrem Vater 
oder ihrer Familie (jedenfalls um einen geringen Preis) 
zurückkaufen laſſen, oder er mußte ſie ſeinem Sohne 
abtreten und ſie von da an wie eine Tochter halten. 
Andernfalls mußte ein ſolches Mädchen unentgeltlich an 
ihre Samilie zurückgegeben werden. Denſelben Schutz 
des Rechts und Brauchs genoß auch die fremdländiſche 
Rriegsgefangene. 

Den Sklavinnen fiel in einem größeren Baushalt 
die geſamte Arbeit zu; auch unter ihnen gab es wieder 
Rangſtufen: die niedrigſten Sklavinnen hatten das 
Mahlen des Getreides als die unangenehmſte Arbeit zu 
beſorgen. Ihre Stellung wird im Weſentlichen von der 
Gunſt ihres Berrn abhängig geweſen ſein. Patte eine 
Sklavin das Glück Mutter eines Sohnes oder gar des 
erſtgeborenen in einem Baufe zu werden, fo war ihr 
Cos ſicher nicht ſchlechter als das einer legitimen Frau; 
überhaupt dürfen wir uns den Unterſchied einer freien 
und dienſtbaren Frau in Israel nicht allzugroß vor— 
ſtellen. 

Den Inhalt des Lebens der Erwachſenen bil- 
dete die tägliche Arbeit auf dem Felde, bei der 
Berde oder im Gewerbe. Seine Einförmigkeit wurde 
durch Familienfeſte, wie Entwöhnung der Rinder, 
Hochzeiten und dergleichen freudig, durch Krankheiten 
und Todesfälle leidvoll unterbrochen. Welchen Rrank: 
heiten die alten Bebräer beſonders ſtark aus: 
geſetzt waren, wiſſen wir aus dem Alten Teſtamente 
nicht. Genannt werden gelegentlich Schwindſucht, Sieber, 
Entzündungen und Geſchwüre. Die ſchrecklichſte Geißel 
der Menſchen aber ift noch heute in Palaftina der Aus» 
ſatz; die damit Behafteten gehören und gehörten immer 
zu den bejammernswerteſten Menſchen. Sie wurden, 
obgleich die Krankheit nicht anſteckend iſt, von jedermann 
gemieden, teils ihres furchtbaren Ausjehens und des 
unerträglichen Geruches wegen, den fie verbreiten, haupt- 
ſächlich aber, weil man im Ausfatz eine beſondere heim: 
ſuchung und Brandmarkung durch Gottes Band jan. 
Diefer Krankheit gegenüber waren die israelitiſchen 
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bältnismäßig kurzes zweites, wie 3. B. in folgenden 
Verjen: 


Ich bin der Mann, der Bedrückung sah — unter der Rute 
seines Grimms. 
Mich hat er getrieben und geführt — in Finsternis und Dunkel. 


Nur für bejonders hervorragende Perſönlichkeiten 
wurden eigene Trauerlieder gedichte. Das einzige uns 
ganz erhaltene Gedicht dieſer Art iſt das Davids auf 
den Tod Sauls und Jonatans; da dies Lied (das freilich 
gerade nicht in dem eigentlichen Rhythmus abgefaßt 
iſt, oder ſein Text hätte denn ſtarke Veränderungen 
erlitten) außer der ganz kurzen Strophe auf den Tod 
Abners das einzige ift, was wir mit einiger Sicherheit 
David ſelbſt zuſchreiben können, ſo ſei es hierher geſetzt: 


Die Zier, o Israel, liegt auf deinen Höhen erschlagen! 
Wie sind gefallen die Helden! 

Tut’s nicht kund zu Gat, 

Meldet’s nicht auf den Gassen von Askalon, 

Daß sich nicht freuen die Philistertöchter, 

Daß nicht jubeln die Töchter der Unbeschnittenen! 
Ihr Berge auf Gilboa, 

Nicht Tau noch Regen falle auf euch, ihr Truggefilde ! 
Denn dort ward fortgeworfen. der Schild der Helden, 
Der Schild Sauls, ohne mit Öl gesalbt zu sein. 

Vom Blut der Erschlagenen, vom Fette der Helden 
Stand Jonatans Bogen nicht ab, 

Und Sauls Schwert ward nicht ohne Beute eingesteckt. 
Saul und Jonatan, einander lieb und hold bei ebzeiten, 
Sind auch im Tode nicht geschieden. 

Die Adler übertrafen sie an Schnelle, 

Die Löwen an Stärke. 

Ihr Töchter Israels, weint über Saul, 

Der euch lieblich kleidete mit Purpur, 

Der goldne Zier an euer Gewand heitete. 

Wie sind gefallen die Helden im Kampfgetümmel, 
Jonatan liegt auf deinen Höhen erschlagen ! 

Leid ist's mir um Dich, mein Bruder Jonatan, 

Du bist mir sehr lieb gewesen! 

Wunderbarer war deine Liebe mir als Frauenliebe. 
Wie sind gefallen die Helden 

Und vernichtet die Waffen! 


Außer in derartigen Gefängen machte ſich 
die Trauer noch in einzelnen Ausrufen, wie „Ob mein 
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Bruder“, „Ob meine Schweſter“ oder „Oh Muhme* Luft. 
Unter ſolchen Rufen und Liedern wurde der Leichnam 
oft noch am Todestage auf einer Bahre zu Grabe ge: 
tragen, das in alter Zeit wohl immer auf dem Beſitztum 
des Einzelnen belegen war; fpäter gab es wenigitens 
bei Jerujalem allgemeine Begräbnisplätze im „Tal der 
Söhne Binnoms“. Wenn die Beiſetzung geſchehen war, 
kehrte man ins Baus zurück und hielt den Leichen: 
ſchmaus, von dem auch etwas auf das Grab gebracht 
wurde. Selbſtverſtändlich haben alle dieſe Bräuche einen 
religiöſen Pintergrund (vgl. Rap. IV). 

Für das israelitifhe Leben charakteriſtiſch ift der 
Umſtand, daß der Verband der Familie nicht die einzige 
kleinere Einheit im Gefüge des Staates war, ſondern 
daß der Einzelne außer dem Familienverband auch dem 
des Geſchlechts oder der Sippe und des Stammes 
angehörte. 

Die Einteilung des Volkes Israel in 12 Stämme 
ift eine Fiktion. Sie haben als ſolche niemals neben: 
einander beſtanden; um die Zwölfzahl zu erreichen, 
und auch nicht Zu überſchreiten, bedarf es einer ſehr 
künftliben Zählung, bei der einerfeits untergegangene 
Stämme (Simeon und Cevi) mitgezählt, daneben aber 
große Stämme oder ſtammähnliche Gruppierungen (Ra— 
leb, Rain, Gilead) gar nicht berückſichtigt werden, während 
ganz unbedeutende Verbände wie etwa Dan den mäch— 
tigſten (Ephraim, Juda) gleichgeſtellt erſcheinen. Weiter 
iſt darauf hinzuweifen, daß die von der Überlieferung 
ſcheinbar vorausgeſetzte Reinheit des Blutes in den 
einzelnen Stämmen ebenfalls ein Phantaſiegebilde iſt. 
Mochte diefe während der Nomadenzeit Israels einiger: 
maßen gewahrt worden fein, fo fiel fie nach der An: 
ſiedlung in Ranaan völlig dahin. Denn die kananäiſchen 
Einwohner der Dörfer und Städte wurden nicht, wie es 
die fpatere heilige Geſchichtsſchreibung darſtellte, 
mit Stumpf und Stiel ausgerottet, ſondern vielmehr in 
die Stammes- und Geſchlechts verbände aufgenommen. — 
Die Blüte der Stammesverfaſſung liegt aber zweifellos 
in der Zeit vor der endgiltigen Anſiedlung Israels in 
Ranaan. Denn fie ift der Steppe und ihrer Freiheit, 
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nicht aber dem dauernden Zuſammenleben in geſchloſſenen 
Ortſchaften angemeſſen. Wo jede Familie und Sippe 
mit der andern in Streit lag oder leicht in Streit kommen 
konnte, da bot der Stammverband den einzigen Rückhalt 
für den Einzelnen; er ſchloß zunächſt einmal die Fehden 
unter ſeinen Angehörigen aus, ſorgte aber auch dafür, 
daß Stammesfremde ſich keine Ubergriffe gegen die 
Stammgenoſſen erlaubten oder rächte ſie blutig, wenn 
welche vorkamen. An der Spitze des Stammes ſtand 
wohl auch bei den Israeliten ein Schech, d. h. ein 
durch große Sippe, Reichtum, Tapferkeit und Weisheit 
hervorragender Mann. Ihm zu folgen war Ehrenfache; 
feine Gewalt war freilich nicht autokratifch, im Gegen— 
teil: wollte er ſeine Stellung nicht einbüßen, ſo gebot 
ihm die Rlugbeit nichts ohne Mitwirkung der ange: 
ſehenen Männer ſeines Stammes zu unternehmen 
und feine Anordnungen nicht in die Form des Befehls, 
ſondern des guten Rats zu kleiden; letzterer wurde gern 
angenommen, gegen den Befehl aber hätte der Trotz 
und das Selbſtbewußtſein des Nomaden mit Nichtachtung 
reagiert. 

jeder Stamm nennt ſich nach ſeinem angeblichen 
Stammvater, jedes Geſchlecht nach einem Begründer, 
den die Tradition in ein näheres oder entfernteres Ver: 
wandtſchaftsverhältnis zu dem des Stammes fegt. Aber 
ſchon die Verworrenheit der Angaben über die 
Stammeszugehörigkeit vieler Sippen zeigt, daß eine 
wirkliche Renntnis von der Entſtehung der Stämme und 
Sippen nicht vorhanden war. Wir wiſſen dagegen, daß 
Stämme fich außer durch Familienvergrößerung auch auf 
ganz andre Weiſe bildeten: durch Aufnabme fremder 
Geſchlechter, Familien und Einzelperjonen, durch Ver: 
bindung der urſprünglichen Befiedler eines Platzes mit 
jpäter eingedrungenen u. ſ. f. 

Manche Stämme und Sippen haben Tiernamen; 
man braucht aber aus dieſem Umſtand nicht zu 
ſchließen, daß die betreffenden Gemeinſchaften ſich wirk— 
lich als von Tieren abſtammend betrachteten, wenn auch 
angeſichts ähnlicher Erſcheinungen bei andren Völkern, 
3. B. bei den Arabern, dieſer Gedanke recht nahe liegt. 
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Da aber auch Einzelperfonen in Israel ſolche Tiernamen 
führten, fo können derartige Stammes: oder Geſchlechts⸗ 
namen auch nach denen beſonders hervorragender 
Stammesgenoſſen gebildet worden ſein. Zu einem 
ſicheren Urteil hierüber iſt mit den uns heute zu Gebote 
ſtehenden Mitteln nicht zu gelangen. 

Mit der Anfiedlung Israels in Paläjtina wurde 
das bis dahin feſte Gefüge der Stämme gelockert. Die 
Aufnahme fo zahlreicher fremder Elemente, wie fie nun 
notwendig wurde, war dabei ein wichtiger Faktor. Unter 
ſeinem Einfluß traten an die Stelle der Stämme und 
Sippen die Gaue und Gemeinden, die man dann kunjtlich 
mit den alten Verbänden identifizierte. Dabei ereignete 
es fib häufig daß mehrere Dörfer in ein gewiſſes Ab: 
bangigkeitsverhaltnis zu einer größeren Stadt gerieten. 
In den einzelnen Ortſchaften trat an die Stelle der Rate: 
verſammlung ſämtlicher Familienhäupter nun die Adels: 
verſammlung, von der die Mehrzahl der Bewohner aus— 
geſchloſſen blieb; ſo entwickelte ſich aus der Demokratie 
der Stämme die Ariftokratie der Städte und Dörfer. 
Der zweite, vielleicht noch ſtärker wirkende Saktor zur 
Auflòfung der Stammesverfaſſung, waren die nationalen 
Aufgaben, die bald an Israel herantraten; um fie zu 
bewältigen, bedurfte das Volk einer feſteren und weiter 
reichenden Zuſammenfaſſung als der eher zerjplitternden 
Gliederung in Stämme; ſo entſtand das Rönigtum und 
der nationale Staat in Israel; beides für den Nomaden 
unerſchwingliche Begriffe. 

Wie die Familie, fo haben auch die Sippe und 
der Stamm ihre beſonderen Feſte, die ſich vermutlich 
lange über die Zeit des Bejtehens von Sippen und 
Stämme hinaus erhalten haben (vgl. Rap. IV). 

Im ganzen Altertum mit feinen primitiven Reiſe— 
und Perbergsgelegenheiten fpielt die Einrichtung der 
Gaſtfreundſchaft eine große Rolle; und die Araber 
balten dieſe Sitte noch heute hoch in Ehren. So ge: 
ſchah es auch in Israel. Dem Ankömmling bietet man 
freundlichen Gruß, nötigt ihn ins Baus, wäſcht ihm 
die Füße und richtet ihm ein Gemach wohnlich ein, 
wenns möglich if. Ihm zu Shren ſchlachtet man ein 
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Tier der Berde und backt friſche Brotkuchen. Wie bei 
den homeriſchen Griechen wird auch in Israel erjt nach 
ausgiebiger Bewirtung der Fremdling nach Namen, Fet: 
mat und Vorhaben gefragt. Will er wieder abreiſen, 
ſo ladet man ihn höflich ein länger zu verweilen, und 
geht er darauf nicht ein, ſo gibt man ihm eine Strecke 
weit das Geleite. Der Reiſende, der erſt in einem 
Baufe Unterkunft gefunden hat, kann ſicher ſchlafen, 
mochte auch die ganze Umgebung ihm feindlich geſinnt 
fein. Zwei hierfür beſonders inſtruktive Erzählungen 
ſind uns im Alten Teſtament erhalten; die eine zeigt 
uns Cot unter den frevelhaften Sodomitern die Männer 
ſchützend, die er in feinem Bauſe beherbergt, und für 
deren Sicherheit er die Ehre ſeiner Töchter und ſein 
eigenes Leben zu opfern bereit ift. Sbenſo hielt es 
nach der andern Erzählung jener ephraimitiſche Ein: 
wohner von Gibea in Benjamin, bei dem der reiſende 
Cevit mit feinem Rebsweibe eingekehrt war. Nach der: 
ſelben Sage brachte die Runde von der Verletzung des 
Gaſtrechts durch die Benjaminiten ganz Israel in Er⸗ 
regung gegen Benjamin und dieſer Stamm hätte jenen 
Frevel feiner Angehörigen ums Baar durch feinen Unter: 
gang gefühnt. Eine gröbliche Verletzung des Gaſtrechts 
freilich finden wir in Israel entſchuldigt und hochgeprieſen: 
die Tat der Reniterin Jael, die den in ihrem Zelte 
ſchlummernden Sifera heimtückiſch ermordete. Bier ſcheint 
die Bochflut der nationalen Begeiſterung das ſonſt ge- 
rade an dieſem Punkte beſonders empfindliche Gewiſſen 
des Volks ganz betäubt zu haben. — Wie der volks— 
fremde Reifendè, fo genoß auch der fremdländiſche Bei- 
ſaſſe in Israel den vollen Schutz des Lebens und Eigen: 
tums, wenn ibm erft einmal die Anfiedlung gejtattet 
war. Er trat dann wohl in den meiſten Fällen in eine 
Familie und damit einen Geſchlechtsverband ein und feine 
Nachkommen wurden Israeliten. 

Auch der ſchöne Zug der perſönlichen §Freund— 
ſchaft war Israel nicht fremd. Ceuchtend durch alle 
Zeiten ſtrahlt der Freundſchaftsbund zwiſchen David 
und Jonatan, dem Sohn Sauls. Ruch als Jonatans 
Vater dem Freunde feind wurde, hielt er ihm die Treue; 
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und David hat ihm dafür in feiner Totenklage (ſ. o. 
S. 21) ein herrliches Denkmal geſetzt, das David nicht 
minder ehrt als die in jenem Ciede gefeierten Belden. 
Aus älterer Zeit ift dies wohl die einzige flußerung 
über den Wert der Freundſchaft. In ſpäterer Zeit 
mehren ſich die Stimmen, die von dem Wert treuer 
Freundſchaft, aber auch von den Gefahren durch wankel— 
mütige Freunde reden. Selbſt das 5. Buch Moſe kennt 
eine Freundſchaft, die einem den Freund ſo teuer werden 
läßt wie das eigene Leben. In den Pfalmen wird unter 
den Leiden, über die der Sromme klagt, auch öfters der 
Schmerz erwähnt, der aus der Untreue alter Freunde 
erwächſt. Die Wahrheit des Sprüchworts von den 
Freunden in der Not, deren tauſend auf ein Cot gehen, 
war auch den Dichtern der Sprüche und dem Siraciden 
geläufig. Auf der andern Seite aber wußte man auch, 
daß Freundſchaft, die ſich im Unglück bewährt hat, ein 
beſonders wertvolles Geſchenk Gottes ſei. Darum finden 
wir auch die Mahnung, Freunde nicht durch Aufriibren 
alter, längſt vergeſſener Dinge auseinander zu bringen, 
den eignen Freunden die Treue zu halten auch in trüben 
Zeiten und ſich auf erprobte Freunde mehr zu verlaſſen 
als auf neu gewonnene, noch nicht bewährte. 

Auf diefe Seite des iſraelitiſchen Lebens hinzu: 
weijen lag mir beſonders am Perzen. Die rein menſch— 
lichen Züge des Lebens treten uns im Alten Teſtament 
ſonſt nur wenig entgegen. Die Religion jteht überall 
ſo ſehr im Mittelpunkt des Intereſſes, daß darüber dieſe 
Saiten zu rühren faſt vergeſſen wird. Und doch würden 
wir uns von dem alten Israel ein ganz verkehrtes Bild 
machen, wenn wir darum annehmen wollten, daß ſie in 
ihm nie geklungen hätten. Wir dürfen wohl ſagen, 
daß bei einem Volke, das die Freundſchaft ſo hoch zu 
ſchätzen wußte, das Gemütsleben in Bezug auf die Ver— 
hältniſſe der Menſchen unter einander nicht unentwickelt 
oder ſtumpf geweſen ſein kann und wir werden von 
dieſer Erkenntnis aus uns auch an anderen Punkten 
des Gemäldes bunte Farben denken dürfen, wo uns nur 
ein neutrales Grau erhalten geblieben iſt. 
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3. Rapitel. 


Sitte und Recht. 


Auf gewiſſe Rechtsanſchauungen und -grundſätze 
haben wir ſchon im bisherigen Verlauf der Daritellung 
hinweiſen müſſen, beſonders bei der Darſtellung der Ehe 
und der Sklaverei in Israel. Glücklicherweiſe ift uns in 
dem fogenannten Bundes buch ein kleiner iſraelitiſcher 
Rechtskodex erhalten geblieben, der nicht, wie die ſpä⸗ 
teren Geſetzeskörper zum größten Teile, ein Produkt theo— 
retiſcher Tüfteleien, ſondern ein Niederſchlag der im Volke 
lebendigen Rechtsanſchauungen und Bräuche iſt. Wenn 
wir zur Vervollſtändigung des Bildes von dem Volkstum 
Israels nun die rechtlichen Gepflogenheiten òarjtellen, 
ſo halten wir uns im Weſentlichen an das Bundesbuch 
und an ſolche Angaben der bibliſchen Bücher, die jener 
Tüftelei nicht verdächtig erſcheinen. Für das Recht der 
nomadiſchen Periode Israels haben wir keine direkte 
Quelle, wir können nur aus dem ſpäteren Brauch auf 
die ältere Seit zurückſchließen. 

In der Zeit der reinen Geſchlechts- und Stammes: 
verfaſſung, die mit der nomadiſchen eins iſt, iſt Recht 
und Sitte dasſelbe; was Brauch iſt, das iſt auch Recht, 
und jede größere Abweichung von Sitte und Brauch iſt 
gleichbedeutend mit dem Aufgeben der Stammeszuge— 
börigkeit. Denn die Sitte wird zugleich als das be- 
trachtet, was dem Willen der Gottheit gemäß iſt und 
ihre Verletzung iſt Beleidigung der Gottheit und ſomit 
Schädigung des Stammes. Die Sittlichkeit geht auf 
dieſer Stufe der Rultur ziemlich reſtlos in der Wahrung 
der Sitte auf, und alle rechtlichen Fragen werden danach 
entſchieden, was Brauch iſt im Stamme. Unbekannt iſt 
dieſer Periode der Begriff der Strafe durch die Geſellſchaft 
und ſomit der des Strafrechts überhaupt. Hiermit ift ſchon 
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ein grundlegender Unterſchied zwiſchen dem Rechte Is» 
raels und dem der Babylonier genannt, den alle die 
nicht berückſichtigen, die fih bemühen, eine Abhängigkeit 
des israelitiſchen Rechts vom babploniſchen feſtzuſtellen. 
Das israelitiſche Recht ift weit primitiver als jenes, 
kann alfo nicht aus ihm gefloßen fein, wenn auch ein» 
zelne Übereinftimmungen zwiſchen beiden zugegeben wer: 
den müſſen. Von einer Exekutivgewalt, die in Babylon 
ſehr mächtig war, finden wir in Israel Raum eine Spur. 
Wohl konnte der Schech oder der Rat der Familien— 
häupter entſcheiden, was Rechtens ſei, wenn er darum 
gefragt wurde. Aber wie es keinen öffentlichen An: 
kläger gab, fo gab es auch im Stamme keine Exeku: 
tivbehörde und es ftand im Belieben der Parteien, ob 
ſie das Gericht anrufen und ſeine Entſcheidung aner— 
kennen wollten. Gewöhnlich wird wohl auf dieſer Stufe 
jeder geſucht haben ſich ſelbſt ſein Recht zu wahren, mit 
Lift oder Gewalt. Durch das Perkommen geheiligt war | 
der Brauch, Gleiches mit Gleichem 3u vergelten. | 
Leben um Leben, Glied um Glied iſt bier der oberite 
Grundſatz. Völlig uneingeſchränkt waltet die Blutrache. 
lft ein Menſch erſchlagen worden, abſichtlich oder unab— 
ſichtlich, ſo hat der nächſte männliche Verwandte des 
Erſchlagenen die Pflicht, den Täter oder einen aus feiner 
Sippe aus der Welt zu ſchaffen, koſte es was es wolle. 
An dieſe Rachetat hängt ſich eine weitere und ſo geht 
es fort, bis des Mordens ſoviel geworden iſt, daß 
ſchließlich die Sippen übereinkommen es nun genug ſein 
zu laffen und unter Umſtänden dann in ein beſonders 
nahes Bundes verhältnis zu einander treten. 

Die uneingeſchränkte Blutrache ift in Israel in der 
Zeit, die wir kennen, nicht mehr geübt worden. Die 
für die Rechtsentwicklung unendlich wichtige Unterſchei— 
dung der vorſätzlichen und der fahrläſſigen Tötung iſt 
ſchon im Bundesbuch vollſtändig durchgeführt. Für die 
vorſätzliche Tötung, den Mord, blieb die Blutrache 
bis in fpäte Zeit in Kraft, der fahrläſſige Totſchläger 
aber wurde ihr entzogen. Er durfte ſich zum nächſten 
Beiligtume flüchten und war damit vorläufig der Rache | 
der verletzten Familie entzogen. Es lag ihm dann 
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jeibjtverftändlid ob, vor dem Rate oder vor der ge: 
ſamten Einwohnerſchaft des betreffenden Ortes feine 
Sabrläjfigkeit zu beweiſen. Dieſe wurde ſpäter da 
angenommen, wo man von einem alten Baß zwiſchen 
dem Erſchlagenen und dem Totſchläger nichts wußte, 
und wenn kein an ſich lebensgefährliches Werkzeug be— 
nutzt war. In alter Zeit galt wohl hier wie in allen an— 
deren Fällen die Ausfage von Augenzeugen und in 
Ermangelung ſolcher der Eid des Täters als wichtigſtes 
Beweismittel. Es iſt im Bundesbuche nichts darüber 
geſagt, was mit dem Totſchläger geſchah, wenn ſeine 
Fahrläſſigkeit als erwiefen angenommen wurde. Doch 
dürfen wir wohl annehmen, daß in dieſem Falle der 
Familie des Toten ein Wergeld gezahlt und damit die 
Sache als erledigt angefehen wurde. Denn der Tot— 
ſchläger konnte doch nicht zeitlebens in dem Heiligtum, 
Zu dem er ſich geflüchtet hatte, verweilen. (Als durch 
Jofia mit den vielen Beiligtümern in Juda aufgeräumt 
wurde, traten an ihre Stelle drei Städte, die das Aſyl⸗ 
recht bekamen.) Stellte ſich aber bei der Unterſuchung 
beraus, daß der Flüchtling die Tötung vorſätzlich be— 
gangen hatte, fo ſchützte ihn das Afylrecht nicht länger; 
er wurde vom Altare weggeſchleppt (ſpäter von der 
Stadtbehörde ergriffen und aus der Stadt entfernt) und 
dem Blutracher preisgegeben. (Vielleicht ſetzt das Bundes: 
buch um 875 bereits eine Obrigkeit voraus, die auch die 
Todesſtrafe vollziehen kann, 3. B. in dein Salle, daß jemand 
feinen eigenen Eltern mißbandelt oder Volksgenoſſen 
raubt, um ſie in die Sklaverei zu verkaufen.) Aber 
auch auf Tötung durch grobe Sahrläffigkeit ftand 
der Tod: wer ein als ſtößig bekanntes Rind nicht ge— 
hörig in Gewahrſam hielt und dadurch den Tod eines 
Menſchen verſchuldete, hatte fein Leben verwirkt. In: 
deſſen war für dieſen Fall die Möglichkeit einer Buße 
vorgeſehen, deren Böhe im Belieben der betroffenen 
Familie ſtand. Merkwürdig iſt, daß ein Tier, durch das 
ein Menſch ums Leben gekommen war, immer getötet 
werden mußte. Man ſieht daran, daß man auch das Tier 
verantwortlich dachte für ſein Tun, alſo den Unter— 
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ſchied zwiſchen Menſch und Tier nicht beſonders tief 
empfand. 

Für unfere Begriffe höchſt lax ift die Beurteilung 
aller Sigent ums vergehen durch das Gewohnheits- 
recht. Raub und Diebſtahl ziehen nur Zivilrechtliche 
Erſatzanſprüche des Geſchädigten nach fi. Darin ſchim— 
mert noch deutlich die nomadiſche Beurteilung dieſer 
Vergehungen durch: beim Beduinen gehört es Zum 
Bandwerk, das Eigentum andrer Leute mit Lift oder 
Gewalt an fih zu bringen. Beim Ackerbauer ift das 
Bedürfnis nach Sicherung des eigenen Beſitzes freilich 
ſchon reger geworden und ſo erklärt es ſich, daß der 
ertappte Dieb nicht einfach das Geſtohlene zurückgeben 
muß, ſondern ein Erkleckliches mehr: für ein geſtohlenes 
Rind fünf, und vier Schafe für eines; iſt das geſtohlene 
Tier ſelbſt noch vorhanden, fo hat er lediglich ein wei- 
teres Tier dazu zu liefern. Davon aber, daß man den 
Dieb ob ſeiner Tat gering geachtet hätte, iſt nirgends 
die Rede; und gänzlich unbekannt iſt bis in ſpäteſte 
3eiten in Israel das Inftitut der Freiheitsſtrafe für 
derartige Handlungen. — In allen Fällen der Vermö— 
gensſchädigung durch grobe Fahrläſſigkeit, als da 
ſind ungenügende Bewachung weidender oder ſtößiger 
Tiere, Offenlaſſen einer Ziſterne, Unachtſamkeit mit Feuer 
auf dem Felde, oder der Birten bei der Bütung der 
Berde, oder mit geliebenem Zugvieh, ift der Sabrlaffige 
für den entſtandenen Schaden haftbar, wenn der Ge— 
ſchädigte ſich nicht mit der eidlichen Verſicherung der 
Schuldloſigkeit begnügt oder der Paftbare die „höhere 
Gewalt“ nachzuweiſen vermag. Für den Hirten erliſcht 
die Haftung, wenn er durch Beibringung von Teilen, 
3. B. der Unterſchenkel oder Ohrzipfel des abhanden— 
gekommenen Tiers nachweiſen kann, daß es ein Löwe 
oder Bär zerriſſen hat. — Für die Rultur Altisraels zur Zeit 
des Bundesbudes charakteriſtiſch ift der Umſtand, daß 
die Ver führ ung einer Jungfrau im Zuſammenhang der 
Vermögensſchädigungen abgehandelt wird. Der Ver: 
führer muß dem Vater unter allen Umſtänden den üb— 
lichen Brautpreis zahlen und ſoll die Verführte bei: 
raten; letzteres darf nur dann unterbleiben, wenn der 


34 


Vater des Mädchens es nicht zulaffen will. Das wird 
aber jelten genug vorgekommen fein. 

Die Beftinmungen des Gewohnheitsrechtes über 
die Ehe, das Verhältnis von Eltern und Rindern, über 
die Sklaven haben wir ſchon im zweiten Rapitel kennen 
gelernt. Der auch hierin überall zutage tretende Grund- 
ſatz iſt der der Billigkeit. Man ſoll nicht weniger tun 
und nicht mehr fordern als billig ift. Beſonders ein- 
dringlich wird diefe Pflicht gegenüber denen eingeſchärft, 
die ſelbſt nicht in der Cage ſind ſich ihr Recht zu 
ſchaffen, den Beiſaſſen, Sklaven, Witwen, Waiſen und 
Armen gegenüber. So erſcheint das geſamte Volkstum 
Israels von einem ſtarken ſozialen Empfinden durchzogen. 
Man ſollte auch in den ſchwachen und bedürftigen Is- 
raeliten Brüder, denen man fchtung und Rückſicht 
ſchuldig iſt, ſehen. Leider muß man ſagen, daß dieſe 
Einſchärfung recht notwendig war, befonders als die 
Rultur des Volkes ſich hob und damit die ſozialen 
Unterfchiede ſich ſchärfer herausbildeten. Alle Propheten 

' ſind darin einig, daß die Gewaltigen und Reichen ihre 
Macht dazu mißbrauchen, die Armen zu drücken, die 
Witwen und Waiſen, die des Verſorgers und Beſchützers 
entbehren, in ihrem Recht zu ſchädigen, die Richter und 
Zeugen durch reiche Geſchenke zu beſtechen und ohne 
Rückſicht auf die Billigkeit ihr formales Recht durchzu— 
legen. Dafür daß ſelbſt die berufenen Büter des Rechts, 
die Rönige, vor ſchreiendem Unrecht nicht zurückſchreckten, 
wo es galt ihre Wünſche durchzuſetzen, iſt ein klaſſiſches 
| Beifpiel das Verfahren Ahabs gegen Nabot, durch das 
| er ihn um fein vaterlibes Gut brachte. Dem alten 

Brauch entſprach ſolches Verfahren keineswegs; aber 
; doch war ganz natürlich, daß es aufkam. Wir finden 
ja dieſelbe Erſcheinung fo ziemlich bei allen Rultur: 
vòlkern wieder. Ganz beſonders charakteriſtiſch für 
dieſe Entwicklung iſt überall das wucheriſche 3insnebmen; 
| lo auch in Israel. Wo nach antikem Brauch der recht: 
mäßige Zins aufbörte und der Wucher begann, ift fbwer 
zu jagen; jedenfalls waren recht hohe Zinſen durchaus 
gebräuchlich, ſo gebräuchlich, daß die ſpätere Geſetz⸗ 
4 gebung in Israel ſich nicht anders zu helfen wußte, als 
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dak fie das Zinsnehmen von Volksgenoſſen überhaupt 
unterfagte. Wie weit die Geſetzgeber damit durchge: 
drungen find, müſſen wir dahingeſtellt fein laffen. An: 
dere Beſtimmungen über den Geldverkehr fehlen im 
alten und im ſpäteren Rechte Israels ganz. Nur das 
eine wird — jedenfalls nicht ohne Urſache — immer 
wieder betont, daß man richtiges Maß und Gewicht 
führen foll. Dagegen werden alle Sragen, die unfer 
heutiges Bandelsrecht fo außerordentlich verwickelt 
machen, gar nicht behandelt. Rücktritt von einem Ge- 
ſchäft finden wir nirgends erwähnt, ebenſowenig die 
Möglichkeit, daß der Raufer ſich über das Raufobjekt 
im Irrtum befunden habe und daraus einen Einwand 
gegen die Giltigkeit des Bandels ableite. Huch die 
Beurkundung eines Geſchäftes ſcheint in alter Zeit nicht 
üblich geweſen zu ſein. Man begnügte ſich damit, den 
Bandel und die Zahlung vor Zeugen abzumachen. So 
Abrabam beim Erwerb ſeiner Begräbnisſtätte; ſelbſt der 
Prieſterkodex, dies Bundes- und Rechtsbuch, das uns die 
Sage davon erhalten hat, weiß von einem ſchriftlichen Ver⸗ 
trag nichts zu berichten. Die Darſtellung dieſes Geſchäfts 
iſt eins der beſten erzählenden Stücke in dieſer Quelle; 
ſie zeichnet ein treffendes Bild von der firt, wie man zur 
Zeit des Prieſterkodex (5. Jahrhundert) handelte. Sur 
Zeit Jeremias ſcheint die Aufftellung eines (doppelten?) 
Raufbriefs wenigſtens bei der Veräußerung von Grund und 
Boden üblich geweſen zu ſein. Aber auch ſolche Kaufverträge 
wurden bindend erſt durch die Unterſchriften und Siegel 
der Zeugen, ganz ähnlich wie bei uns derartige Ge: 
ſchäfte erft durch gerichtliche oder notarielle Beurkundung 
vollkommen werden, ohne dieſe aber jeder Teil von dem 
Bandel zurücktreten kann. 

Auch die Beſtimmungen betreffs des Schuldrechts 
laſſen erkennen, daß Israel damals kein Bandelsvolk 
war. Man kannte nur Schuldner aus Not; Rreditierung 
von Bandelsgeldern wird garnicht erwähnt, auch nicht 
im Deuteronomium (622) und im Prieſterkodex (ca. 500). Bei 
den Propheten, die ſonſt der Rlagen über die Entartung 
des Volks ſo viele bringen, findet ſich ebenfalls davon 
keine Spur. Sie würden, wenn ihnen derartige Geld— 


36 


a 


eye 
N 


geſchäfte bekannt geweſen wären, ſicher nicht zu ihnen 
geſchwiegen haben. In ſpäterer Seit, d. h. nach dem 
Exil ſcheint es dann bald anders geworden Zu ſein. 
Wenigſtens deutet die Bäufigkeit der Warnungen vor 
dem Bürgſchaftleiſten im Spruchbuche darauf bin, daß 
damals ſchon mancher mit ſolchem Eintreten für 
ſeinen Geſchäftsfreund übel gefahren war. 

Noch iſt einiges über das Erbrecht zu ſagen. 
Das Bundesbuch enthält keine darauf bezüglichen Be— 
stimmungen. Die älteſten Nachrichten finden wir viel- 
mehr in den Sagen des 1. Buches Mose. Jakobs Verhalten 
gegen Eſau zeigt deutlich, daß der Erjtgeborene be⸗ 
fondere Rechte zu beanſpruchen hatte. Nach dem Deu: 
teronomium, das hierin ficher den alten Brauch wieder: 
gibt, kam ihm ein doppeltes Rindesteil zu, während 
die Töchter und die Frauen leer ausgingen, wenn ihnen 
nicht in Form eines Geſchenkes etwas zugewendet wurde. 
Nur wo keine direkten männlichen Erben vorhanden 
waren, erbten wenigſtens in ſpäterer Zeit die Töchter, 
ſollten ſich dann aber nicht außerhalb des Stammes 
verheiraten. Die Söhne von Baupt- und Nebenfrauen 
ſtanden bezüglich des Erbrechts wohl gleich. Weil 
Sarah dem Sohne der Pagar es nicht gönnte, daß er 
mit ihrem Sohn zuſammen erben ſollte, mußte nach der 
Sage Pagar mit Ismael aus dem Hauſe Abrahams 
weichen. Oft kam es auch vor, daß der Familienvater 
den Sohn ſeiner Cieblingsfrau vor den übrigen Rindern 
bevorzugte; das bekannteſte Beifpiel für dies Verfahren, 
das von der ſpäteren Geſetzgebung nicht mehr geduldet 
wurde, ift die Einfebung Salomos in die königliche 
Würde, während dem Berkommen nach Adonjah Davids 
Nachfolger und Erbe hätte werden müſſen.— Waren 
gar keine Rinder vorhanden, ſo erbte nicht etwa die 
Witwe, ſondern in erſter Cinie der Bruder des Erblaſ— 
ſers, dann der Bruder ſeines Vaters und danach die 
übrigen Agnaten. Dem Erben lag die Pflicht ob, die 
Witwe des Verſtorbenen zu heiraten; der erſte Sohn 
aus einer ſolchen Ehe (Leviratsehe) galt dann als Sohn 
des Verſtorbenen. Doch konnte der Erbberechtigte auch 
auf die Ehe mit der Witwe verzichten, verlor damit 
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freilich auch fein Erbrecht. Nach dem Brauch bei einem 
ſolchen Verzicht — die Witwe ſollte dem Verzichtleiften- 
den ins Geſicht ſpeien — galt dieſer urſprünglich für 
ehrlos; fpater wird man's damit nicht mehr fo ſtreng 
genommen haben, da mit der alten Geſchlechterverfaſſung 
auch die Begriffe von den Pflichten gegen die Sippe 
mehr und mehr verblaßten. Doch blieb die Ceviratsehe 
immer üblich, wie noch die bekannte Frage zeigt, die 
die Sadduzäer über die Auferjtebung an Jefus richteten. 

Unter dem Geſichtspunkt der Billigkeit erſcheint im 
Gewohnheitsrecht des Bundesbuchs auch das Brach— 
ſahr und der Sabbat. Nach ſechsjähriger Beſtellung 
eines Ackers, Weinbergs oder Gartens ſoll er im ſie— 
benten Jahr ruhig liegen bleiben. Was von ſelbſt auf 
ihm wächſt, ſoll den Armen gehören und was übrig 
bleibt, dem Getier des Feldes zugute kommen. Und 
am ſiebenten Tage ſoll die Arbeit ruhen, damit das 
Vieh, der Sklave und der fremde Beiſaſſe einmal auf— 
atmen könne. Daß dieſer humane Geſichtspunkt immer 
maßgebend geblieben iſt, zeigt die Faſſung des Sab— 
batgebotes im 5. Buch Mofe, wo beſonders mit Riick: 
fit auf die Sklaven die Baltung der Sabbatruhe an: 
befohlen wird. In der prieſterlichen Geſetzgebung iſt der 
Sabbat ſowohl wie das Brachjahr ganz anders moti- 
viert, nämlich mit der Ruhe Gottes nach Vollendung 
des ſechstägigen Schöpfungswerkes. Daß der Sabbat 
nicht in einem Ruhebedürfnis feinen Urſprung hat, 
werden wir im nächſten Rapitel noch ſehen. 

Ein weiteres Gebiet, auf dem der Brauch lange 
vor allem geſchriebenen Recht herrſchte, war das Peer- 
weſen in Israel. Beim nomadiſchen Stamme ift es ſelbſt— 
verſtändlich, daß jeder Mann, der die Waffen tragen 
kann, auch wehrpflichtig iſt. Und ſo blieb es auch nach 
der Anjieòlung Israels in Ranaan im Weſentlichen. 
Nach dem ſpäteren Geſetz galten die 20-jährigen Jiing: 
linge als waffenfähig. Da derartige Beſtimmungen ſehr 
dauerhaft zu fein. pflegen, dürfen wir für die alte Zeit 
dieſelbe Grenze annehmen. Nach oben hin kennen wir 
keine Altersgrenze für die Wehrpflicht in Israel. Man 
muß ſich nur hüten auf Grund der hohen Bevölkerungs— 
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ziffern, die die ſpäte Überlieferung den einzelnen Stam- 
men fon für die Wüftenzeit andichtet, irgendwelche 
Schlüſſe auf die Größe israelitifher Beere zu ziehen. 
Aus der alten Überlieferung bekommen wir ein ganz 
anderes Bild. Nach dem Deborabliede konnte zu feiner 
Jeit Israel, wenn alle Stämme ihre Rontingente ſchickten, 
40 000 Mann aufftellen; ſonſt begegnen uns weit Rlei: 
nere Zahlen. Der Stamm Dan zählt bei ſeiner Wan: 
derung nach dem Norden 600 Krieger und Gideon 
ſchlägt mit 300 Mann die Midianiter. Die Rerntruppe 
Davids, feine „Helden“, war etwa 600 Mann ſtark. 
Dazu kam natürlich noch der erheblich ſtärkere Beer: 
bann von Gefamtisrael, der aber auch nicht annähernd 
die Stärke gehabt haben kann, welche die Chronik zu 
melden weiß. Sie fabelt von 300 000 Mann. Das iſt 
ganz unmöglich; denn aus ſpäterer Seit wiſſen wir, daß 
Ahab von Israel mit nur 10 000 Mann und 2000 Kriegs- 
wagen am Kriege der ſyriſchen Roalition gegen Salma— 
naſſar Il. von Affyrien teilgenommen hat. (Die Wagen 
waren ein Truppenteil, den Israel bis auf Salomo nicht 
gekannt hatte, wenn die alten Berichte recht haben. Die 
Rananäer bedienten fich ihrer von Alters her, und von 
ihnen hat lsrael dieſe Einrichtung übernommen, wie ſie 
überhaupt in der Rriegskunft nicht weniger Schüler der 
alten Landesbewohner geweſen ſind als auf tauſend an⸗ 
deren Gebieten.) Das einzige kodifizierte Kriegsrecht, 
das auf uns gekommen iſt, das im Deuteronomium (622) 
enthaltene, iſt ſicher niemals in die Praxis umgeſetzt 
worden; es iſt ein Produkt der Theorie und nicht der 
lebendigen Sitte. Dieſe war, wie wir aus den Berichten 
über die Rriege Davids wiſſen, keineswegs beſſer als 
die Rriegsſitte anderer orientaliſcher Völker, wenn ſie 
auch nicht fo grauſam war, wie die Theorie des Deutero: 
nomiums und des Prieſterkodex es annimmt, nach der 
Israel bei den Kriegen um Kanaan einfach die gejamte 
alte Bevölkerung des Landes ausgerottet haben müßte. 

Die Formen des öffentlichen Verkehrs, die 
natürlich ebenfalls durch die Sitte ſtreng und feft ge: 
regelt waren, werden von den heute im Orient üblichen 
nicht ſehr verſchieden geweſen ſein. Man begrüßte ſich 
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mit dem noch heute gebräuchlichen, Friedens! gruß: Schalom 
oder mit einem Segenswunſch. Vor höher geſtellten Perſonen 
verneigte der Geringere ſich bis auf die Erde und er— 
kundigte fih genau nach feinem Wohlergehen. Ram 
ein Greis in eine Geſellſchaft junger Leute, fo war es 
ſelbſtverſtändlich, daß alle ſich von ihren Sitzen erhoben. 
Unter nahen Verwandten und Freunden war es üblich, 
ſich beim Wiederſehen zu umarmen und zu küffen; und 
auch der Mann fchämte ſich der Tränen nicht, die er 
an der Bruſt des Freundes oder Verwandten vergoß, 
sei's beim Ahſchied, sei's beim Wiederſehen nach langer 
Trennung. 

Außer dem durch das Berkommen geheiligten 
Brauch gab es nun in Israel noch eine ganz andere 
Quelle des Rechtes. Das war die Entſcheidung über 
Rechtsfragen, die man in Ermangelung eines aner— 
kannten Brauches den Prieſtern vorlegte; dieſe Ent— 
ſcheidung erfolgte durch das heilige Cos, das den Namen 
Urim und Tummim trägt. Wir haben eine Erzählung 
im Alten Teſtament, die uns das Verfahren mit dieſem 
Cosorakel verdeutlicht. Als Saul feſtſtellen wollte, ob 
eine Verſündigung, die den Jorn der Gottheit erregt 
hatte, durch ſeine Familie oder durch das übrige Israel 
begangen worden ſei, richtete er an Gott die Frage, ob 
Israel oder ſeine Familie der ſchuldige Teil ſei; wenn 
Israel, ſo möge Tummim, wenn er oder Jonatan, ſo möge 
Urim herauskommen. Das Verfahren war freilich ſehr 
umſtändlich, denn es mußten durch ſolche disjunktive 
Fragen erſt alle andern Möglichkeiten ausgeſchloſſen 
werden, ehe das Richtige feſtgeſtellt war. Darum wird 
die Rechtsentſcheidung der Gottheit nur in Ausnahme: 
fällen auf dieſem Wege geſucht worden fein. €inmal 
blieben alle unbedeutenden Kleinigkeiten von ihr aus: 
geſchloſſen, dann aber konnte der Prieſter auch ohne 
das Los kraft feines Amtes Antworten erteilen, die 
göttliche Autorität in Anſpruch nahmen und genojjen. 
Natürlich hielt er ſich dabei in den meiſten Fällen ſo 
eng als möglich an den ihm bekannten Brauch ſeiner 
Umgebung. Daß die Prieſterſchaft durch dieſe Inſtitution 
einen außerordentlichen Einfluß auf die Bildung des 
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Rechts bejaß, leuchtet wohl ein. Aus ihm erklärt fid) 
auch die Rolle, die dieſer Stand in ſpäterer Seit 
ſpielte. Er konnte auf dieſem Wege mit ſeichtigkeit 
die Führung des Volkes in allen rechtlichen und ſittlichen 
Fragen in die Bände bekommen. 
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4. Rapitel. 


Die volkstümliche Religion. 


Nicht die Religion wollen wir hier ſchildern, die 
die Beſten in Israel, die großen Gottesmänner der letzten 
Jahrhunderte vor dem Exil gehabt haben und auch nicht 
die Religion intereſſiert uns bier, die dem ausgebildeten 
theokratiſchen Syſtem der jüdiſchen Gemeinde entſpricht. 
Vielmehr wollen wir jetzt alle die Spuren verfolgen, die 
uns im Alten Teſtament (trotz eifriger Bemühungen der 
Überarbeiter, fie zu verwiſchen) von niedrigeren Religions: 
itufen Israels erhalten geblieben find, Stufen, auf denen 
die große Maffe des hebräiſchen Volkes lange noch ge: 
ſtanden hat, als ſie in der Idee längſt überwunden 
waren. Es war nämlich in Israel gerade fo wie bei uns 
und allen Völkern, die allmählich zu einer höheren Aui- 
faſſung des Weſens der Gottheit und des Verhältniſſes 
von Gott und Menſch gelangt find: einzelne machen die 
großen Fortſchritte, die Maffe folgt nur febr langſam 
und unvollkommen nach, und in ihrer Religion liegt oft 
unter einem dünnen Firnis noch die ganze alte Religion 
verborgen. Man nennt das dann Aberglauben. Sür 
ſeine Ceute iſt er freilich die eigentliche Religion; die 
andere, höhere Stufe iſt nur äußerlich und ſcheinbar er: 
reicht, der Grund, auf dem man ſteht, iſt der alte. Im 
evangeliſchen Deutſchland iſt der Ratholizismus noch 
lange nicht überwunden; aber auch noch ältere Religion 
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iſt für das Auge des Renners hier leicht aufzufinden, 
befonders bei der Cand bevölkerung: germaniſches und 
ſtaviſches Beidentum hat auch heute noch nicht aufge- 
hört in unſerem Volke zu leben und zu wirken. 

Solche „ehemalige“ Religion ſpielte auch in Israel 
eine große Rolle. Da war als unterſte Schicht die 
Religion der Familie, der Sippe und des Stammes, die 
überall durchwirkte. Wir haben ſchon die merkwürdigen 
Gebräuche kennen gelernt, die bei den Bebräern im Zu: 
ſammenhang mit einem Todesfall geübt wurden. Be— 
ſonders deutlich iſt unter ihnen der, daß man von dem 
Ceichenmahle etwas auf das Grab des Verſtorbenen 
ſetzte. Er zeigt ganz klar, daß man dachte, der Ver— 
ſtorbene könne von dieſen Speiſen etwas genießen, feine 
Seele könne auch ohne den Leib auf der Oberfläche 
der Erde weilen. Aber auch die anderen Bräuche, be: 
ſonders das Tragen des Saks, das Baarabſchneiden, das 
Faſten und die Verſtümmelungen erklären ſich am ein— 
fachſten als kultiſche Gebräuche, den Geiſtern der Ver: 
ſtorbenen geweiht. Und da man ſolchen Totengeiſtern 
wie in der ganzen alten Welt fo auch in Israel Wiſſen 
und Macht Zuſchrieb, ſuchte man ſie günſtig zu ſtimmen 
und opferte ihnen darum. So gelangten die Geiſter der 
Ahnen zu göttlicher Verehrung und dieſe wurde ihnen 
mehr oder weniger bewußt von Israel auch zur Zeit 
des Jahwismus dargebracht. So hat jede Samilie ihren 
Kult, den Rult ihrer Ahnen. Aus dieſem Umſtande 
erklärt ſich die hohe Wertſchätzung männlicher Nach— 
kommen. Denn fie allein find imſtande, den Rult der 
Ahnen fortzuführen. Auf demſelben Umftande beruht 
aber auch das lebhafte Familien- und Stammesbe— 
wußtſein der alten Bebräer; denn die Familie wie der 
Stamm war nicht nur wirtſchaftliche und verwandtſchaft— 
liche, ſondern auch und weit mehr religiöfe Gemeinſchaft, 
von der niemand ausgeſchloſſen ſein mochte; denn dann 
hätte er ſich ohne Schutz der Sottheit allen feindlichen 
Mächten ausgefetzt gefühlt. 

Wahrſcheinlich find die in jedem israelitifchen Baufe 
der alten Seit zu findenden Te raphim (Luther: 
Sötzenbild) göttlich verehrte Ahnenbilder geweſen. Daß 
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fie außerordentli wichtig waren, zeigt die Not, in die 
kaban kam, als feine Teraphim ihm von feinen Töchtern 
entwendet waren. Und daß auch treue Jahwehverehrer 
ſolche göttlich verehrte Bilder beſaßen, wiſſen wir aus 
der Davidgeſchichte. Als Saul ſeinen Schwiegerſohn David 
fangen und töten laſſen wollte, rettete ihn ſein Weib. 
indem fie ihn nächtlicher Weiſe zum Fenſter binausließ 
und ein ſolches Bild in fein Bett legte, das die Bäſcher für den 
erkrankten David hielten. Daraus geht zugleich hervor, 
daß dieſe Bilder, unter Umſtänden wenigſtens, ziemlich groß 
waren. Im Ramelfattel konnte man fie trotzdem unter— 
bringen. Ruch das kultiſche Verfahren mit dem israelitiſchen 
Sklaven, der auf feine Freilaſſung nach ſechsjähriger Dienſt— 
zeit verzichtete (ſ. o. S. 22), ſpricht dafür, daß jedes Baus 
ſeinen eigenen Kult und ſeine eigenen Götterbilder hatte. 
Man ſollte einen ſolchen Sklaven „Sott nahe bringen 
und ihn der Tür oder der Schwelle nahebringen und dann 
ſein Ohr mit einem Pfriemen durchbohren“ u. ſ. f. Es 
iſt bekannt, daß bei vielen Völkern die Tür oder die 
Schwelle eine religiöſe Bedeutung haben; auch in Israel 
war dies zur Zeit des Propheten Zephanjah (um 630) und 
fogar noch nach dem Exil der Sall. So werden wir nicht 
fehlgehen, wenn wir annehmen, daß man den Sklaven 
eben mit der Annäherung an Tür oder Schwelle in Be— 
rührung und durch die Anpfriemung in Verbindung mit 
der Gottheit bringen wollte. Denn der Sklave gehört 
von nun an noch mehr als vorher zur Familie und 
nimmt an ihrem Kulte teil. Dieſelbe Bedeutung liegt 
der alten Sitte zugrunde, daß der fremdländiſche Sklave 
beſchnitten, das heißt mit dem Stammeszeichen ver: 
ſehen werden muß. — Von nichtjahwiſtiſchen Stammes: 
kulten erfahren wir aus dem Alten Teſtament nichts. 
Trotzdem werden ſie beſtanden haben; vermutlich haben 
fie urſprünglich dem Rhnherrn gegolten, nach dem der 
Stamm ſich nannte, ſind aber mit der Erſtarkung der 
Jahwehreligion in dieſer aufgegangen. 

Das hat der eigentliche Totenkult nie getan. Viel: 
mehr ſtand die Jahwehreligion ihm immer ablehnend 
gegenüber. Man ſieht das daraus, daß der Israelit, 
wenn er fih an einer Leichenfeier beteiligt hat, unrein 


45 » 


7 w. =... Wè a 
— on m e MM IaM aM 
——— —— M 


— e 


: - — — — — 
u Aw. SO e ana DW A kò a DAN — —— —.—ä . — — — e 
.. . PRET AAT Dart Tag po 
. 


| 
| 
| 
| 
| 
| 


wird, d. h. beſtimmte Seit vom Jahwehkult ausgeſchloſſen 
iſt. Unrein iſt und macht alles, was mit einer fremden 
Religion in Verbindung ſteht. Unrein ſind die Tiere, 
die anderen Göttern als Jahweh geweiht find, 3. B. das 
Schwein als Tier des Planetengottes Saturn. Unrein 
machen alle Vorkommniſſe des Geſchlechtslebens, weil 
dieſes unter dem Schutz der Familiengeiſter ſteht; un— 
rein macht die Leichenfeier, denn fie ift Beteiligung an 
einem „fremden“ Rult. Darum verbieten die ſpäteren 
Geſetze immer wieder die dabei einmal üblichen Band— 
lungen (ohne Erfolg natürlich); darum auch dürfen nach 
Heſekiel die Priefter nur an den Trauerfeierlichkeiten 
für ihre allernächſten Verwandten teilnehmen. 

In dieſem Zuſammenhang können wir am paſſendſten 
auch die Vorſtellungen beſprechen, die in Israel von Rein 
und Unrein, Profan und Heilig überhaupt gang und 
gäbe waren. Dabei müſſen wir uns nur davor hüten, 
daß wir dieſen Ausdrücken nicht einen vergeijtigten In: 
halt unterſchieben, der ihnen urſprünglich gänzlich fremd 
ift Von Baufe aus find fie alle grob ſinnlich gemeint. 
Unrein iſt neben dem, was wirklich unſauber, beſchmutzt 
ift, alles, was zu einem den Jahwismus fremden Gottes: 
dienſt gehört. Was zum Jahwehkult gehört, ift swar 
rein; man nennt es aber nicht ſo, ſondern vielmehr 
„heilig“. Es fcheint, daß dies Attribut urſprünglich nicht 
ſowohl der Gottheit ſelbſt zukam, ſondern vielmehr Per— 
ſonen und Sachen, und dieſe als „der Sottheit eigen“ 
charakterifierte. Als ſolche find heilige Dinge dem Ge: 
brauch der großen Menge, die nicht heilig iſt, ebenſo 
entzogen, wie die unreinen, einer anderen Gottheit 
„heiligen“ Dinge den Verehrern Jahwehs verboten find. 
Was weder Jahweh, noch einer fremden Sottheit heilig 
ift, nennt man profan, d. h. dem gewöhnlichen Gebrauch 
freigegeben, oder auch rein, d. h. indifferent. Die 
heiligen und die unreinen Gegenſtände haben nun die 
für unſere Begriffe höchſt auffällige Eigenfchaft, daß fie 
anſteckend wirken; alles, was mit Unreinem zuſammen— 
kommt, wird ſelbſt unrein, ebenſo wie Perſonen und 
Sachen durch Berührung mit Beiligem heilig werden, der 
Gottheit verfallen. So wird das Gepäck der Leute 
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Davids geheiligt durch die heiligen Brote, die ſie von 
dem Prieſter Ahimelech empfingen; und noch Refekiel 
verbietet den Prieſtern feines Zukunftsſtaates mit den 
heiligen Gewändern unter das Volk zu geben, damit 
es nicht durch die Berührung mit ihnen geheiligt werde 
und ſo der Sottheit verfalle. 

Mit dem unreinen Totenkult ſtand in Israel ein gut Teil 
von dem in Verbindung, was wir mit dem Sammel: 
namen der Jauberei belegen. Da die Totengeilter 
mehr wußten als die Lebendigen, ſuchte man von ihnen 
die Zukunft zu erfahren, indem man fie beſchwor. Das 
bekannteſte Beijpiel für die Totenbeſchwörung iſt die 
Erzählung von Sauls Beſuch bei der „Pexe von Endor", 
die ihm Samuels Geift zitieren mußte. Für die Jauberer, 
die ſich mit Geiſterbeſchwörung befchaitigten, gab es 
viele Namen: ein Beweis dafür, daß trotz aller War— 
nungen der Propheten und aller geſetzlichen Verbote 
ſolche Praktiken in Israel fleißig geübt wurden. 

Neben dem altisraelitiſchen Glauben an die Wirk— 
ſamkeit der Totengeiſter und ihre Verehrung finden 
wir im Alten Teſtament auch Spuren der Verehrung von 
Naturgeiftern, bei Cuther ganz entſprechend Seld: 
teufelgenannt. Siewurdenin Jerufalem jelbjt bis in die Zeit 
Jofias (637 608) hinein verehrt. Ob fie aus der Nomaden: 
zeit Israels ins Rulturland mitgebracht worden find oder 
von den Rananäern übernommen wurden (Flurengötter 
vermuten wir eher bei ihnen als bei Nomaden), mag 
dahingeſtellt bleiben. Man ſtellte fie ſich bocksgeſtaltig 
vor und nannte fie nach dem Siegenbock; fie entſprachen 
alſo ungefähr den Satyrn der Griechen. 

Gegenüber dieſen nichtjahwiſtiſchen Religionsele: 
menten hatte die Jabhwebreligion, die den Hnſpruch er- 
bob, die alleinige Religion Israels zu fein, einen ſchweren 
Stand. Junächſt wird fie zweifellos neben jenen 
anderen Religionen beſtanden haben, und zwar als Gult 
von Gejamtisrael, foweit man von Gejamtisrael vor 
der Zeit Sauls reden kann, während die andern Rulte 
den Familien und Sippen verblieben. Mit der Locke: 
rung der Geſchlechterverbände durch die Anſiedlung iſt 
dann eine Erſtarkung der Jahwehreligion Band in Band 
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gegangen. Aber zugleich erftand ihr eine neue Gefahr. 
Die Rulte der Rananäer konnten von Israel nicht 
einfach ignoriert oder gar beſeitigt werden, ſondern ſie 
verwuchſen mit dem Jabwehkult zu einer faſt unlösbaren 
Einheit. Jahweh nahm die Züge der Landesgötter an 
und wurde ſelbſt zum Candesgott und Candesherrn; er 
bekam den Titel Baal ( Herr, Ehemann), den auch die Götter 
Ranaans führten, und man verehrte ihn, wie die Götter 
Ranaans verehrt wurden. Aus dieſer Verbindung ſtammte die 
für unſer ſittliches Empfinden abſcheuliche Einrichtung der 
Bierodulie, der kultiſchen Proſtitution von Männern und 
Weibern, und viele Elemente der Uppigkeit und Pracht, 
die dem alten ſtrengen Jahwismus ebenſo fremd waren 
wie jene oben beſprochenen Familien- und Stammes— 
kulte. Aber erſt in dieſer Verbindung wurde der Jahweh— 
glaube wirklich volkstümlich und für die Menge faßbar, 
die nun nicht mehr auf den Krieg, ſondern auf fried— 
ſichen Genuß der Güter des Candes bedacht war. Mit 
ihnen hatte der Rriegsgott vom Sinai, der in Gewitter 
und Sturm auf Wolken einherfuhr, nichts zu ſchaffen, 
und nur in Seiten großer nationaler Erhebungen ge: 
dachte man feiner. Dadurch aber, daß der Landmann 
den Jahweh der Nomadenväter mit dem Baal der 
Ranander verſchmolz, kam er dazu auch Obſt, Wein, 
Getreide, Ol und Wolle als Jahwehs Gabe Zu betrachten 
und darum im Caufe des alltäglichen Lebens feiner zu 
gedenken. Tun verehrte man ihn unter dem Bilde des 
Stiers als die zeugungskraftige, lebenfpendende Natur- 
kraft; nun gewannen alle Creigniffe des Acker: und 
Gartenbaus Beziehung zu ihm; und wenn auch ein Hojea 
darüber zürnt, daß man den Baal und nicht Jahweh 
verehre, jo meinte doch der israelitiſche Landmann mit 
feinen Opfern und Feſten Jahweh zu dienen. Es bedurfte 
erſt langer Arbeit der Propheten und ihres Anhangs. 
um den Jahwehglauben aus dieſen naturhaften Zuſammen— 
hängen zu löſen. Aber er hat für immer aus ihnen 
den Gedanken beibehalten, daß alle guten Gaben, die 
Israel in feinem Lande beſaß und genoß, von Jahweh, 
dem Gotte der Väter und des Volkes herrühren und 
daß man ihm dafür zu danken habe. 
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Der Verknüpfung Jabwebs mit den Gottheiten 
Ranaans entfprab es, daß Israel alle heiligen 
Stätten des Landes übernahm und an ihnen feinen 
Gott verehrte. Die Vaterfagen verdanken ihre Ent: 
ſtehung dieſem Umjtande: fie ſollten nachweiſen, daß die 
Beiligtümer von Dan bis Beerfaba durch den Aufenthalt 
der Ahnen des Volks an jenen Stätten und durch 
Gottesoffenbarungen, die ihnen dort geworden waren, 
legitimiert ſeien und daß man alſo von Rechtswegen 
Jahweh an ihnen verehre. Jedes dieſer vielen Beilig: 
tümer — es wird wohl jeder größere Ort eines gehabt 
haben — bildete den Mittelpunkt für die umliegende 
Candſchaft, zu dem fih ſchon nach den älteſten gejet: 
lichen Beſtimmungen dreimal im Jahre alle kultfähigen 
Männer der Umgebung verſammelten, um Jahweh, dem 
Spender des Erntefegens, ein Feſt zu feiern; das Feſt 
der ſüßen Brote, die aus der erſten Gerſte des Jahres 
gebacken und Jahweh geopfert wurden: das Sejt der 
Ernte oder der „Wochen“, ſieben Wochen nach dem 
Feſte der ſüßen Brote und die Beendigung der Getreide— 
ernte feſtlich feiernd; und endlich das Feſt der Lefe im 
Berbſte, wenn der Ertrag von Obſtgarten und Weinberg 
glücklich heimgebracht und geborgen war. Alles das 
waren Feſte höchſter, jubelnder Freude; noch das 5. Buch 
Moſe, das doch auf ganz anderem Boden ſteht als die 
Religion der vorprophetiſchen Zeit, mit der wir es hier 
beſonders zu tun haben, erkennt dieſen Charakter der 
Seite, beſonders des Feſtes der Lefe, vollkommen an. 
Es war ſelbſtverſtändlich, daß man nicht mit leeren 
Bänden vor Jahweh erſchien; man brachte Opfergaben 
mit, die man freilich ſelbſt beim Heiligtum verzehrte, 
wobei nur die Prieſter ihren Anteil empfingen. Als 
Gottes Tiſchgenoſſen fühlten ſich dann die Opfernden 
und waren gewiß, daß Gott ihnen wohlwolle und auch 
im nächſten Jahre wieder reichlichen Ertrag des Ackers, 
des Gartens und Weinbergs ſpenden werde. 

Zur kananäiſchen Stufe der Jahwehreligion ge- 
hören wohl auch die Feſte des Neumonds und des 
Sabbats. Dach dem Sprachgebrauch des Alten Tefta- 
ments hängen diefe beiden eng zufammen, und es ift 
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immer noch das Wahrſcheinlichſte, daß der Sabbat ſeinen 
Urſprung in den vier Vierteln des Mondes hat. Als 
Ruhe- und Sreudentag begegnet er uns in der alten 
Zeit, aber nicht als jenes Joch, zu dem ihn das ſpätere 
Judentum gemacht hat, als ſei der Menſch des Sabbats 
wegen geſchaffen und nicht der Sabbat des Menſchen 
wegen. Der Nomade kannte einen ſolchen Ruhetag 
nicht und brauchte ihn auch nicht, denn er hatte — außer 
den keinen Tag ausſetzbaren Arbeiten bei feinen Tieren 
alle Tage nichts zu tun. Anders der Landmann, der im 
Schweiße feines Angeſichts den Acher baut. Er kann 
ſeine ſchwere Arbeit von Seit zu Zeit unterbrechen, und 
er bedarf der Ruhe, um dieſe Arbeit ertragen zu können. 
Dieſen Tag benutzte man auch in alter Seit, um Be: 
kannte zu beſuchen, die etwas entfernter wohnten und 
die man in der Woche aus Mangel an Seit nicht be— 
ſuchen konnte. So war der altisraelitiſche Sabbat dem 
Sonntag des Rontinents nicht unähnlich, während der 
des Judentums mit der Sonntagsfeier des Briten grö— 
Bere Ahnlichkeit hat. Von gottesdienſtlichen Feſtver⸗ 
ſammlungen am Sabbat hören wir freilich aus alter 
Zeit nichts ſicheres; doch darf man aus ihrer Abhaltung 
am Neumondsfeſte vielleicht einen Rückſchluß auf den 
Sabbat machen: beide wurden wohl ungefähr gleich ge— 
feiert. Wir wiſſen wenigſtens ſoviel, daß an beiden zur 
Zeit des Amos keine Geſchäfte gemacht wurden. Am 
Neumond feierten auch die Sippen ihre Seſte und Saul 
hielt an dieſem Tage ebenfalls ein Feſtmahl mit feinem 
Bofſtaat. 

Während nun diefe Seſte alle die Anfäffigkeit und 
den Ackerbau zur Vorausſetzung haben (beim Neumonòs: 
feft muß man freilich darauf hinweiſen, daß heute auch 
der Beduine es feiert), gehört das Paſſahfeſt mit 
großer Wahrſcheinlichkeit ſchon der nomadiſchen Periode 
der Jabwebreligion an. Denn es iſt ein Feſt der Sa: 
milien, nicht des Volkes; das leuchtet noch in der |pa: 
ten prieſterlichen Geſetzgebung durch, die es (nach dem 
mißglückten Verſuch des 5. Buches Moſe, das Paſſabfeſt 
für alle Judäer in den Tempel zu Jerufalem Zu ver: 
legen) den Familien zurückgibt. Ruch die Bejtimmuna, 
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dak von dem Paffahlamme bis zum andern Morgen 
nichts übrig bleiben foll, bat ftark nomadifchen Anſtrich. 
Man darf wohl vermuten, daß urſprünglich das Lamm 
roh und ſamt Knochen u. ſ. f. verſpeiſt wurde. Die ur— 
ſprüngliche Bedeutung des Paſſahfeſtes iſt uns verborgen. 
Wir wiſſen nur, daß es das Jahwehfeſt ſchlechthin ift; 
um es am heiligen Berge feiern zu können, verlangten 
nach dem älteſten Bericht die Israeliten Urlaub vom 
Pharao. Daß es urſprünglich die Seier der Critgeburts: 
opfers von allem Vieh war, darf man als wahrſcheinlich, 
aber nicht als geſichert betrachten. 

Neben dieſen Seften wird im alten Teſtament noch 
ein Seft der Schafſchur erwähnt; es wird aber wohl 
einen mehr privaten Charakter getragen haben, da Ab— 
ſalom zu ihm beſondere Einladungen ergehen ließ. Mit 
der Abnahme der Schafhaltung und dem Aufblühen des 
Ackerbaus ſcheint dies Seft dann in Vergejfenheit ge: 
raten 3u fein. 

Bei den großen Seften Israels wurden Jabweb 
Opfergaben dargebracht (val. S. 47.) Ihm gehörten 
die Erſtlinge von allem Ertrag des Landes; und auch 
die Erſtgeburten von Menſch und Vieh waren nach altem 
Glauben ihm verfallen. Daß man Jahweh auch Rinder 
opferte, und zwar mit ganz gutem Gewiſſen und auf 
Grund geſetzlicher Beſtimmung, kann nicht in Abrede 
geſtellt werden. Dieſe entſetzliche Sitte hat Israel ſchwer⸗ 
lich aus der Steppe mitgebracht. Es hat ſie vielmehr 
bei den Ranandern kennen gelernt und von ihnen über: 
nommen. Die Erſtgeburt ſeiner Tiere brachte auch der 
Nomade ſicher der Gottheit dar. Da lag der Gedanke 
nicht fern, daß die Sottheit auch die menſchliche Eritge: 
burt für ſich verlange. Es ſcheint, daß diefe grauſige 
Sitte bis auf Rejekiels Zeit hinab oft geübt wurde, 
wenn ſich auch vorher ſchon Stimmen erhoben, die nichts 
davon wiſſen wollten. Die Erzählung von der Auslöſung 
lſaaks durch einen Widder hat den Zweck, zu zeigen, 
daß Jahweh das Menſchenopfer nicht begehre; und 
Micha lehnt es ausdrücklich ab, daß man durch Opfer, 
unter denen er auch die Opferung des erſtgeborenen 
Sohnes erwähnt, überhaupt die Gnade Jahwehs ge: 

Rüchler, Pebräiſche Volkskunde. 
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winnen könne. Aber von Jephta wird erzählt, daß er | 
feine Tochter Jahweh opferte; Samuel foll den Rönig 

Agag „vor Jabweb“ in Stücke gehauen baben und die 
Einwohner von Gibeon hängten fieben Glieder der Sa: 

milie Sauls „vor Jabweb“ auf. Alle diefe Nachrichten 

miiffen auf Menſchenopfer bezogen werden. Sie anders 

zu deuten, iſt einfach unſtatthaft. 

Was dachte ſich nun der alte Bebräer dabei, wenn l 
er feinem Gotte Jahweh ein Opfer brachte? In allererjter i 
Linie ift das Opfer ein Buldigungsgeſchenk des Menſchen | 
an die Gottheit, vom Beſten genommen, was der \ 
Menſch befibt; zugleich hofft er dabei die Gottheit i 
günftig zu ftimmen, damit fie den Segen, den fie ge: | 
währt bat, auch ferner gewähre oder auch, damit ſie 
aufhöre ihrem Zorn, den der Menſch in allerlei Unglück 
zu ſpüren meint, freien Cauf zu laſſen. Nach allge: | 
meiner antiker Anficht verzehrt die Gottheit das Opfer; 
Jabweb ißt das Sleiſch und Mehl, und trinkt das Blut 
und den Wein; darum heißt in ſpäter Seit noch, als 
die Theorie der Prieſter über das Opfer ſchon herrſchend 
geworden war, doch das Opfer immer noch „Jahwehs 
Speiſe“. Darum brachte man auch beim Dankopfer die 
Opfergaben zubereitet vor Jahweh, fab ſelbſt als 
fröhlicher Tafelgenoſſe mit zu Tiſche und erneuerte damit 
den Bund der Gaſtfreundſchaft mit Gott. Davor ſcheute 
man fich, wenn man glaubte Jahweh zürne und ließ | 
ihn allein des Opfers genießen; noch lieber aber wartete 
man in ſolchem Salle mit dem Opfer, bis Jahweh wieder 
Zeichen gnädiger Geſinnung gab oder man annehmen 
konnte, daß der Zorn, der wie ein Feuer in Jahwehs 
Naſe brannte, erloſchen und verraucht ſei. 

Das Opfer am Heiligtum jetzt einen Prieſter voraus. 
Urſprünglich war wohl jeder ſein eigener Prieſter; denn 
jede Schlachtung galt als Opfer, und wenn ſolche auch 
ſelten waren, ſo konnte man ſich doch nicht jedesmal 
zum Heiligtum begeben, wenn man 3. B. einem ein: 
kebrenden Gaft zu Ehren ein Schaf oder Ralb ſchlachten 
wollte. Aber an den größeren Beiligtümern bat es 
wohl von Anfang an Prieſter gegeben, die ji von 
Moſe, dem Ceviten, ableiteten und ſich ſelbſt ebenfalls 
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Leviten nannten. Ein Sujammenhang der levitifchen 
Prieſter mit dem alten israelitiſchen Stamme Cevi, der 
wahrſcheinlich bei der Eroberung Ranaans aufgerieben 
wurde und verſchwand, hat, wenn überhaupt, gewiß nur 
für einzelne Prieſterfamilien beſtanden. Die Rafte der 
Prieſter ſchloß ſich aber in der durch die Tradition 
Israels geheiligten Form des Stammes zuſammen. Wie 
der Zuſammenhang mit Mofe zeigt, iſt die eigentliche 
Aufgabe des Priefters nicht fo ſehr das Opfer und der 
Rult, — damit hat Moſe ſich nach der Tradition wenig 
oder garnicht befaßt — ſondern weitmehr die Ver— 
waltung des heiligen Losorakels und die Ermittlung und 
Verkündung des Willens Jahwehs. So beſtimmt ſchon der 
ſogenannte Segen Moſes das Weſen dieſes „Stammes“ 
Cevi und feine Aufgabe. Es heißt in ihm von Levi: 


Deine Tummin und deine Urim eignen den Mann deines 
Frommen, 
Den du zu Massa prüftest, mit dem du strittest über den 
Wassern von Meriba; 
Der sagt von seinen Eltern: ich sah sie nicht 
Und der seine Brüder nicht anerkannte und von seinen 
Kindern nichts wissen wollte. 
Denn sie bewahrten dein Wort 
Und hüten deinen Bund. 
Sie lehren dein Recht Jakob und deine Weisung Israel, 
Sie bringen Rauch in deine Nase und e auf deinen 
tar. 
Segne, Jahweh, seine Kraft und das Werk seiner Hände sieh 
wohlgefällig an. 
Zerschmettre die Hüften seiner Widersacher 
Und derer, die ihn hassen, daß sie nicht wieder hoch kommen. 


So ſchufen die Priefter Recht und gewannen gerade von 
bier aus immer mächtigeren Einfluß in Israel. (Val. 
o. S. 40). 

Für die alte Zeit war es ſelbſtverſtändlich, daß 
neben dem Orakelgeben die Bauptaufgabe des Priejters 
die Bewachung und Bedienung des im Heiligtum vor: 
bandenen, oft fehr kojtboren Gottesbildes oder des 
Gottesſymbols (wie der ,Bundeslade“) war. Darum 
ſchläft der Prieſter oder fein Gehilfe im Beiligtum; fo 
Jofua und Samuel. 
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Wo ſolche Gottesbilder oder fonftige altheilige Ver: 
körperungen der Gottheit nicht vorhanden waren, wird 
es ſelten oder nie eine Prieſterſchaft gegeben haben. 
Und wenn auch eine gewiſſe Erblichkeit des Prieſtertums 
wenigſtens für das Peiligtum von Siloh bezeugt iſt und 
für das von Dan beanſprucht wird, ſo verhielt es ſich 
doch nicht fo, daß nur Samilienangebörige an einem 
ſolchen Beiligtum Prieſter werden konnten. Samuel 
wurde noch nach einer verhältnismäßig ſpäten Erzählung 
Prieſter am Beiligtum der Familie Elis, zu der er nicht 
gehörte; und Davids Söhne waren Priejter an einem 
Heiligtum, auf das fie von Geburt aus kein Anrecht 
hatten. 

Wir haben oben ſchon einer andern Art von 
Beiligtumsdienern Erwähnung getan, deren Auftreten 
mit dem Eindringen kananäiſcher Elemente in die Jahweh: 
religion zuſammenhängt. Ruch ihnen wird man irgend 
ein ſpezifiſches Verhältnis zu der Gottheit zugeſchrieben 
baben; in dieſem Rufe ſtanden aber bei den alten 
Bebräern noch zahlreiche andre Perjonen, die wir kurz 
mit dem Namen der Religioſen bezeichnen. Wir unter: 
ſcheiden drei Arten von ihnen, die Rechabiten, die Nafi- 
räer und die „Propheten“. 

Im ſchroffen Gegenſatz zu den Einflüffen der kana: 
näiſchen Rultur auf die nomadiſche Religion Israels ent: 
ſtand die Sekte der Rechabiten, die aus Eifer für 
Jahweh es verſchmähten in Baufern zu wohnen und Wein 
zu genießen. Sie verſuchten alfo die nomadiſchen Ju- 
ſtände der Vergangenheit im Rulturland wieder Zur 
Geltung zu bringen, und es war ihnen bitter ernſt mit 
ihrem Vorhaben. Mancher altfränkiſch ſtrenge Mann 
mag ſich ihnen angeſchloſſen haben; aber das Unter: 
nehmen war vergeblich, ſo gut es gemeint war, und die 
Rultur erwies ſich als mächtiger. Nach der babyloniſchen 
Gefangenſchaft hören wir von ihnen nichts mehr. 

Anders ging es mit den Naſirä ern. Sie werden 
uns für die älteſte Zeit Israels bezeugt und im Neuen 
Teſtament finden wir ſie noch vor, wenn ſich auch ihre 
Weiſe im Laufe der Zeiten febr verändert hat. Der 
Naſiräer der alten Seit galt als von Gott zu ſeinem 
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Tun inſpiriert, der des fpateren Judentums übt eine ſelbſt⸗ 
gewählte Enthaltfamkeit. Der Nafiräer der alten Zeit 
blieb fein eben lang ein Gottgeweibter, der ſpätere 
kehrte nach Erledigung ſeines Gelübdes wieder in den 
gewöhnlichen Suſtand zurück. Aber die Erfcheinungs: 
form iſt doch über die Zeiten hin die gleiche geblieben: 
der Naſiräer enthält fib des Weingenuſſes und aller 
Produkte des Weinſtocks; damit gibt er ſich zu erkennen 
als Proteſtler gegen die kananäiſche Umbildung der 
alten Jahwehreligion. Er hat ängſtlich alles zu meiden, 
was unrein ift, d. b., wie wir fchon fahen, alles, was mit 
einem nichtjahwiſtiſchen Kult zuſammenhängt, beſonders 
aber alles, was zum Toten: und Ahnenkult gehört. Und 
ſein Baar darf von keinem Scheermeſſer berührt werden. 
Die Bedeutung dieſer Sitte iſt uns gänzlich unbekannt. 
Daß trotz ihrer Gottgeweihtheit die Naſiräer keine Pei- 
ligen waren, feben wir am beften aus dem, was die 
Sage von dem Naſiräer Simſon zu erzählen weiß. Aber 
immerhin waren fie in Seiten der Religionsmengerei 
eine lebendige Mahnung an das Volk, an dem Glauben 
und vor allem an der Sitte der Väter fejtzuhalten und 
hatten ſo eine nicht zu unterſchätzende Bedeutung für 
die Religion der Maſſen in Israel. 

In noch weit höherem Maße gilt dies von den 
„Propheten“. Der Name „Propheten“ iſt durch die 
herkömmliche Betrachtungsweiſe der Geſchichte Israels, die 
ſchon infpaten Büchern des Alten Teſtaments ſelbſt ihren Nn⸗ 
fang hat, vollkommen irreführend geworden. Denn ſie 
prophezeiten nicht, ſie kündeten nicht die Geheimniſſe fer— 
ner Zukunft, ſondern fie waren durchaus Leute der Gegen⸗ 
wart. Suerſt begegnen fie uns zur Zeit einer bedeutſamen 
Wendung der Geſchichte Israels: als die Dhilifterberrjchait 
ſchwer auf dem Volke laftete, tauchten bier und dort im 
Lande Jahwebh:erfüllte, begeiſterte Männer auf; mit wilder 
Muſik zogen fie einher und ihr Enthuſiasmus wirkte 
anſteckend. Leute, die ein von Vaterlanòdsliebe erfülltes 
Berz hatten, wurden mitgeriſſen und ſchloſſen ſich den 
begeijterten Baufen an. Es ſcheint, daß in ihren Rreifen 
der nationale Gedanke beſonders kräftig lebte, und daß 
unter ihnen ſich die Männer befanden, die den Befrei— 
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ungskrieg Israels ins Werk fetzten. In ihrer Verzückung 
ſuchten und fanden fie eine myſtiſche Verbindung mit 
dem alten Schlachtengott Israels, und das Ergebnis war, 
daß durch ihre Wirkfamkeit mancher willig wurde die 
Kriege Jahwehs zu führen, wie die Väter in der Vorzeit. 
Später bildeten fie eine Art Zunft, wie die Derwiſche. 
Die Mitglieder dieſer Zunft waren an einem Seichen 
kenntlich, das zwiſchen den Augen angebracht war und 
durch eine Binde verdeckt werden konnte. Wollte ein 
„Prophet“ nicht erkannt fein, fo legte er eine ſolche 
Binde an. Wahrſcheinlich war das Seichen ein Rreuz, 
das ſie ſich mit irgend einer Farbe auf die Stirne 
malten, das alte Jabwebfymbol, mit dem der Sage 
nach Gott den Rain gezeichnet hatte und das deshalb die 
Reniter tragen, die als Stamm in einem beſondren Ver: 
hältnis zu Jahweh ftanden, ja bei denen Mofe wahr- 
ſcheinlich den Gott Jabweh kennen gelernt hat. — Eine 
mildere Form der ekſtatiſchen Verzückung ift die der 
Infpiration, in welcher der gottbeſeelte Menſch Dinge 
erfährt, die dem Auge und Ohr ſonſt verborgen ſind. 
Auch die inſpirierten Perſonen nannte man in Israel 
ſpäter ebenſo wie jene Wildverzückten: Nabi, Prophet. 
Früher hießen fie Seher oder auch Männer Gottes. 
Samuel war ein ſolcher Mann Gottes; von ihm konnte 
man erfahren, wo die abhanden gekommenen Eſelinnen 
des Ris geblieben waren und dergleichen mehr. Die 
Runft des Bellſehens wurde fpater auch in den Propheten: 
zünften geübt und bildete ſich hier, wie es ſcheint, ganz 
bandwerksmäßig aus. Die ſpäteren großen Propheten 
Israels und Judas kann man mit dieſen Wundermännern 
nicht auf eine Stufe ſtellen. Der ſittliche Ernſt ſcheint 
jenen gefehlt zu haben, und darum lehnt auch der 
Seher, bei dem die ſittliche Idee, ſoviel wir wiſſen, 
zum erſten Male wirklich lebendig wurde: der Judäer 
Amos es ab, zu dieſen Propheten der Zunft gerechnet 
zu werden. 

Und doch gehörten auch die großen Propheten, 
die die höchften Gedanken der israelitiſchen Religion 
gedacht haben und die auch heute noch uns Wegweiſer 
zu einer wahrhaft ſittlichen Religion ſein können, mit 
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jenem naturhaft- volkstümlichen Prophetentum zuſammen, 
das wir hier eben ſchilderten. In den wunderſamen 
Formen der Religioſität, die Israel eigentümlich waren, 
auch in den niedrigen und unvollkommenen, ſind die 
großen Gottesgedanken den Menſchen nahe gekommen. 
Gott hat das geſamte Volkstum der Bebräer ſeinen 
Zwecken dienſtbar gemacht. Dazu mußte es freilich, 
als die Zeit feines Dienſtes um war, zerbrochen werden. 
Das geſchah mit dem Untergang von Israel und Juda. 
Was fih an Volkstum nach der babyloniſchen Ge: 
fangenſchaft in und um Jerufalem neu bildete, zeigte ein 
ganz andres Geſicht als das Volk, das bier vor dem 
Exil gelebt hatte. Aber der Gottesglaube, der einſt in 
den nun zerbrochenen Formen des Volkstums Israels 
gewachſen war, erwies ſich als dauerhaft und lebens— 
kräftig. Es ift der Glaube, der in dem letzten und 
größten Propheten dieſes Volkes — in Jefus — ſieg— 
haft die Welt überwunden hat. 

Wir haben von dieſem Gottesglauben hier wenig 
geredet. Ihn in ſeiner geſchichtlichen Entwicklung aufzu— 
zeigen liegt andren Volksbüchern dieſer Reihe ob. 
Unſre Aufgabe war, uns ein Bild zu machen von Art 
und Charakter des Volks, in dem er ſich entwickelte. 
War uns an dieſem Volke auch Vieles fremd oder gar 
anjtößig, fo fanden wir doch manchen anheimelnden Zug in 
feinem Weſen. Es war eine Form für ewige Gedanken. 
Sie iſt nun längſt geborſten und Zerfallen; aber ihre 
Renntnis bleibt uns des Inhalts wegen immer wichtig, 
den wir ohne ſeine Umhüllung garnicht recht verſtehen 
und würdigen können. 
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Anhang. 
Belegstellen und Literaturangaben. 
1. Kapitel: Volkscharakter, Leben und Arbeit. 


S.3. Tell-el-Amarna-Briefe: s. Keilinschriftliche 
Bibliothek, herausgegeben von Eberhard Schrader, Bd. V 
(Winckler). 

S. % Kananäische Städte: Jos. 9, 15. 2. Sam. 22, 2. 
2. Sam. 5, 6ff. 

S. 4. Nomadentum der Erzväter: 1. Mos. 12, 6—9. 
13, 2-10. 17f. 21, 25. 26, 12—14. 30, 43. c. 35. 5. Mos. 26, 5. 

S 5. Nomadisches Ideal: 1. Mos. 4. Hos. 2, 16 ff. 
Jes. 7, 21f Zeph. 3, 13. Jer. 2, 2 ff. 31, 2. 33, 12 f. 35, 
1—11. Zelt (Luther: Hütte): Jos. 22, 4 ff. Ri. 7, 8. 19, 9. 
2. Sam. 20, 1. 1. Kò. 8, 66. 12, 16. Jes. 16, 5. 38, 12. Hos. 9, 6. 
Zeltpflock (Luther: Nagel) Esr. 9, 8. Jes. 22, 23. Zeltstrick 
(Luther: Nachgelassene) Hiob 4, 21. 

S. 5. Beibehaltung der Viehzucht im Ost- 
jordanlande und Juda: 4. Mos. 32, 1f. Ri. 5, 16. 1 Sam. 
25, 2f. 2. Chron. 26, 10. Am. 1, 1. 7, 14. 2. Kò. 3, 4. 

S. 6. Hauptgetreidearten und ihr Bau: 2. Sam. 
17, 28. Hes. 4, 9. 1. Mos. 25, 34. Jes. 28, 25. Jer. 9, 21, yes 
9, 2. Hos. 10, 11. S. Mos. 25, 4. Jer. 50, 11. Jer. 28, 27 f. 
Genuß des Getreides: Matth. 12, 1. Marc. 2723. Luc. 6, 1. 
1. Sam. 25, 18. 17, 17. 2. Sam. 17, 28. — 3. Mos. 23, 14. Ri. 16, 
21. 4. Mos. 11, 8. Matth. 24, 41. Am. 4, 5. Hos. 7, 4. — 
1. Mos. 18, 6. 10, 3. 1. Sam. 28, 24. — Hos. 7, 4 ff. Hes. 4, 3.9. 
(Vielleicht haben die alten Hebräer wie die heutigen Beduinen 
auch auf erhitzten Steinen gebacken 1. Kö. 19, 6.). 

. 8. Sonstige Nahrun eppi Kial; Milch etc. Jes. 7, 
15. 22. 1. Mos. 18, 8. Ri. 5, 25. 10, 10. Fleisch: 1. Mos. 
18, 7. Ri. 6, 19. 1. Sam. 2, 13215. 14, 32: 28, 24. 1. Kö. 19,21. 
1. Mos. 27. Cap. 10, 9—12. Obst, Gemüse und Wein: 
Am. 8, 1f. 1. Mos. 9, 20 ff. 4. Mos. 13, 20 ff. S. Mos. 6, 4. Ri. 9, 
Si KO: Sto. / Merl Tl: 
1. Mos. 43, 11. Jer. 1, 11. 1. Sam. 14, 2. 1. Mos. 25, 34. Jes. 
1, 8. 2. Kö. 4, 39 (Coloquinten mit Gurken verwechselt). Un- 
mässigkeit: 1. Mos. 9, 21. J. Sam. 1, 13 f. Jes. 5, 11 f. 19, 14. 
22, 13. 28, 1. 3. 7. 1. Kö. 16, 9. Hos. 4, 11. 7, 5. Am. 4, 1.6,6. 
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Hab. 2, 15. Andere Getranke: Ri. 13, 4. 7. 14. jes. 24, 9. 
ANE Mi. 2, 11. Ruth 2, 14. 4. Mos. 6, 3. (aber s. Ps. 69, 
221). 


S. 9. Kleidung: 2. Sam. 15, 32. 1. Mos. 9, 23. 2. Mos. 
12, 34. 22, 26. 5. Mos. 22, 17. 24, 13. Jes. 9, 4. 2. Sam. 13, 18f. 
Luxus: 1.Mos. 37, 3. Jos. 7, 21. Ri. 5, 30. 2. Sam. 1,24. 1. Kö. 
10, 5. Jes. 3, [18—23.] 24. Jer. 4, 30. Zeph. 1, 8. Kopfbe- 
deckung: Jes. 3, 23. Hiob. 29, 14. FuBbekleidung: Am. 2, 6. 
Hid. 7, 2. Jes. 9, 4. Schmuck: 1. Mos. 38, 18. Jer. 22, 24. 
2. Mos. 32, 2. Ri. 8, 26. 1. Mos. 24, 22. 47. 53. Haartracht: 
2. Sam. 14, 26. 18, 9. 1. Sam. 21. 14. 2. Sam. 20, 9. Salben: 
Mi. 6, 15. 2. Sam. 12, 20. 14, 2. 5. Mos. 28, 40. Ps. 23, 5. 
Waschen: 1. Mos. 18, 4. 19, 2. 24, 32. 43, 31. 2. Sam. 11, 2. 
12, 20. 1. Kò. 22, 38. 2. Kò. 5, 10. 

S. 10. Wohnung; Zelt: s. oben unter Nomadentum; 
außerdem Ri. 4, 17. 5, 24. Höhlen: 1. Mos. 19, 30. 23, 9. Jos. 
10, 17. 1. Sam. 24, 4. 8. Häuser: Am. 7, 7f. Jes. 9, 9. 22, 10. 
1. Kò. 6, 15. 36. 15, 22. Am. 5, 11. Ri. 3, 20ff. 1. Kò. 17, 19. 
23. 2. Kò. 1, 2. 4, 10f. — 5. Mos. 6, 11. 2. Sam. 17, 18. Spr. 5, 
15. — 2. Kò. 4, 10 f. 

S. 12. Art der Siedelung; Einzelgehòft: Ri. 17, 18. 
Dorf: 3. Mos. 25, 31. Jos. 13, 23. 28. Stadt: 3. Mos. 25, 30. 
Jos. 13, 23. Am. 6, 8. Jes. 25, 2. 26, 5. Ri. 19, 15 f. 

S. 13. Handwerker; Töpfer: Jer. 18, 2-6. 19, 1. 
Jes. 29, 16. 41, 25. Schmied: 1. Mos. 4, 20—24. Backer: 
Hos. 7, 4. Jer. 37, 41. Goldschmied: Ri. 17, 4. Jer. 10, 9. 
Weber: l. Sam. 17, 7. Jes. 19, 9. 2. Mos. 35, 35. Hi. 7, 6. 
Walker: 2. Kò. 18, 7. Jes. 7, 3. Musikanten: 1. Mos. 4, 21. 
Ri. 5, 16. 1. Sam. 16, 18. Schreibkunst: 2. Sam, 8, 16. 20, 
24f. Jes. 8, 1. 10, 1. Jer. 8, 8. 17, 1. 36, 18. Hes. 9, 2f. 11. 
Handel: 1. Kò. 5, 25. 9, 26 ff. 10, 22. Hos. 12, 8. Zeph. 1, 11. 
Hes. 16, 29. Jes. 23, 8. Spr. 31, 24. Hi. 40, 30. — 1. Kò. 22, 
48 ff. 2. Kò. 14, 7. 5. Mos. 33, 18 f. 1. Mos. 37, 25. 28. 1. Kò, 
10, 28 f. (?) 20, 34. — 1. Mos. 23, 3—18. 1. Kò. 9, 12f. — Am. 
8, S. Hos. 12, 8. Mi. 6, 10 f. 5. Mos. 25, 13—15. 3. Mos. 19, 35 f. 


2. Kapitel: Familie und Stamm. 


S. 16. Familie; Geburt: 1. Mos,”35, 17. 38, 28. 2. Mos. 
1, 15 ff. 19. Hes. 16, 4f. Luc. 2,7. 12. Namengebung: 1. Mos. 
4, 1. 25. 21, 6. 25, 25f. usw. Theophore Namen: Alle mit 
Jeho-, Jo-, -jah, -jahu, sowie mit El- oder -el und mit Baal- 
oder -baal zusammengesetzten Namen enthalten den Gottes- 
namen ganz deutlich; ferner ist er leicht zu erkennen in den 
mit Abi-, Ammi (mein Vater, mein Oheim = Gott), aber auch 
mit boschet = Schande (Ersatz für Baal) zusammengesetzten. 
Weggefallen ist der Gottesname z.'B. in Natan = Jeho- 
natan = Gott hat gegeben; in Abi = Abi-jah = Jahweh ist 
mein Vater; Achaz = Joachaz = Jahweh hat gefaßt. Tier- 
namen: Kaleb = Hund. Simeon = Hyäne? Akbor = Maus. 
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Eglah = junge Kuh. Rahel = Mutterschaf. Zibjah = Gazelle. 
Leah = Wildkuh. Deborah = Biene. Epher = junger Stein- 
bock. Zipporah = Sperling. Eigenschaftswörter als Eigen- 
namen: Naama = die Liebliche. Delilah = die Schwache. 
Zerujah = die Bedrängte. Zerugah = die Aussätzige. Asubah 
= die Verlassene. Koseformen sind die Namen, die auf —on 
endigen. — Eine Menge Namen lassen sich nicht einwandfrei 
erklären. 

S. 17. Beschneidung: 1. Mos. 17, 12. 3. Mos. 12, 3. 
1. Mos. 34. 2. Mos. 4, 25. Jos. 5, 2ff. Stillen: 1. Mos. 21, 7. 
l. Kö. 3, 21. Amme: 1. Mos, 24, 59. 35, 8. Entwöhnung: 
1. Sam. 1, 24. J. Mos. 21, 8. Ehrfurcht vor den Eltern: 
2. Mos. 20, 12. 21, 15. 17. 5. Mos. 27, 16. 2. Mos. 21, 7. 

S. 18f. Liebe und Ehe: 1. Mos. 24, 11. 15. 29, 6. 9. 
2. Mos. 2, 16ff. 1. Sam. 9, 11 ff. 1. Mos. 29, 18. 30. 34, 12. 
2. Mos. 22, 15 f. vergl. mit 5. Mos. 22, 29. 1. Sam. 18, 25. 1. Mos. 
29, 22. Jer. 7, 34. 16, 9. 25, 10. 33, 11. Ri. 14, 10. 12. 1. Mos. 
24, 65. 29, 25. 1. Mos. 20, 12. 2. Sam. 13, 13. 1. Mos. 29, 19. 

S. 20. Stellung der Frau im Hause: 1. Mos. 30, 1. 
1. Sam. 1, 2. 6f. 1. Mos. 29, 31. 33. 5. Mos. 21, 15 ff. Jer. 3, 8. 
Jes. 50, 1. 5. Mos. 24, 1. 3. 1. Sam. 25, 14 ff. Spr. 31, 10 ff. Sir. 
26. 36, 23 ff. Ri. 8, 30. 9, 2. — 1. Mos. 30, 20. 24, 60. Ps. 127, 
3-5. Häusliche Arbeit: 1. Mos. 18, 6. 27, 6ff. 2. Mos. 35, 
25f. Ri. 16, 13f. 2. Kò. 23, 7. 2. Mos. 21, 10. 1. Sam. 1, 4f. 
1. Mos. 24, 15ff. 29, 6ff. 2. Mos. 2, 16ff. 1. Sam. 9, 11. 
2. Sam. 13, 8. 

S. 21. Sklaven: 2. Mos. 21, 20. 26 f. 2. 1. Mos. 29, 18. 
30. 2. Mos. 20, Sff. 1. Sam. 9, 6ff. Auslandische Sklaven: 
1. Mos. 15, 2. 24, 2ff. 5. Mos. 21, 10f. Hes. 44, 8. Skla- 
vinnen: 2. Mos. 21, 7—11. (Der Text heißt in v. 8 berichtigt: 
Wenn sie ihrem Herrn, der sie erkannt hat, miBfallt, so soll 
er sie wieder freikaufen lassen usw.).S. Mos. 21, 14. — 2. Mos. 
11, 5. 1. Mos. 16. 21. (Das Verfahren gegen Hagar nicht 
normal!). 

S. 23. Krankheiten: Hos. 5, 13. Jes. 10, 16. 5. Mos. 
28, 22. 3. Mos. 26, 16. Jer. 30, 13. 2. Kò. 20, 7. 2. Mos. 9, 
9—11. 3. Mos. 13, 18—20. — 2. Kò. 5, 3. 6 f. 27. 5. Mos. 24, 8. 
3. Mos. 13. 14. Arzt: Jer. 8, 22. Sirach 38, 1—15. 

S. 24. Tod, Begräbnis und Trauergebrauche: 
1. Mos. 46, 4. 50, 1. 1. Sam. 28, 14. Hes. 32, 27. Jes. 22, 16. 
1. Kò. 2, 10. 34. 12, 22. 14, 31. 1. Mos. 23. Jer. 26, 23. 22, 19. 
Am. 2, 1. Hes. 32, 23. Jes. 14, 15. 1. Kò. 13, 22. — 1. Mos. 37, 
34. 44, 13. 1. Sam. 4, 12. 2. Sam. 1, 2. 3, 31. 2. Kò. 5, 8. Jos. 
7, 6. Jer. 3, 26. 16, 6 f. Jes. 22, 12. Mi. 1, 16. Jer. 41, 5. 47, 5. 
48, 37. 1. Sam. 31, 13. 2. Sam. 1, 12. 3, 35. Jer. 16, 5. 5. Mos. 
14, 1ff. 3. Mos. 19, 28. 21, Sf. Totenklage: Am. 5, 1. 8, 10. 
Jer. 9, 16. Hes. 27, 32. 32, 16. 2. Sam. 1, 17. 3, 33. 2. Sam. 3, 
33f. 1, 19—27. (Kunstform der Elegie z.B. im Buche der Klage- 
lieder 3, 1ff. und oit.) Hos. 9, 4. Jer. 22, 18. 16, 7f. Hes. 24, 
17. 22. 5. Mos. 26, 14. 1. Kö. 13, 29f. 
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S. 26. Stammesverfassung; Die 12 Stämme Isra- 
els: 1. Mos. 46, 8—25. 49, 3—37. (Levi und Simeon mitgezählt, 
Joseph nur ein Stamm). 4. Mos. 1, 20—47. 2, 1—33. (Levi nicht 
mitgezählt. Joseph zwei Stämme: Ephraim und Manasse; Ma- 
nasse ist ebenfalls eine Fiktion; eigentlich sind das doch zwei 
Stämme). 1. Mos. 49, 7: Untergang v. Simeon und Levi; im 
Deborahliede Ri. 5. nicht erwähnt. Kaleb als selbständiger 
Stamm Ri. 1, 12. Jos. 14, 13f. 1. Sam. 30, 14. 26—31. Kain 
desgl. 4. Mos. 24, 21. Ri. 1, 16. Gilead desgl. Ri. 5, 17. Dan 
als ganz schwacher Stamm den stärksten gleichgestellt: 1. Mos. 
49, 16. 5. Mos. 33, 22. Ri. 5, 17. 18, 1; dagegen Ri. 13, 2 nur 
als Geschlecht oder Sippe bezeichnet. Reinheit des Bluts: 
1. Mos. 38. Stammeshäupter: Ri. 11, 8. 2. Mos. 18, 25. 
5. Mos. 33, 5. 4. Mos. 1, 4. 30, 2. 32, 28. 1. Kö. 8, l. Ange- 
sehene Männer: Ri. 8, 14. Jes. 3, 2f. Stämme nach 
Tieren benannt: S. oben unter Namengebung. Dörfer 
abhängig von einer Stadt: 4. Mos. 21, 25. 32. Ri. 11, 26. 
Jos. 15, 45. 

S. 28. Gastfreundschaft: 1. Mos. 18, 4. 19, 2. Ri. 19, 
21. 1. Mos. 18, 7. 24, 33. Ri. 19, 5—10. 1. Mos. 18, 16. 31, 27. 
19, 4 ff. Ri. 19, 22 ff. — Ri. 5, 24—27. 4, 18—22. 

S. 29. Freundschaft: 1. Sam. 18, 1—4. 20. 2. Sam. 1, 
17—27. cap. 9. 5. Mos. 13, 7. Ps. 38, 12. 55, 13—15. 21f. 88, 
19. Spr. 17, 17. 18, 24. 19, 4. 27, 10. Sir. 6. 9, 14 ff. 


3. Kapitel: Sitte und Recht. 


S. 31. Bundesbuch: 2. Mos. 20, 24—25, 33. Dieser 
Gesetzeskörper ist uns in deuteronomischer Überarbeitung er- 
halten. Außerdem weist der Text Verderbnisse auf, die still- 
schweigend beseitigt sind; vgl. oben unter „Sklavinnen“. 

S. 32. Wiedervergeltung: 2. Mos. 21, 23—25. 5. Mos. 
19, 21. 1. Mos. 9, 5f. 3. Mos. 24, 19f. — Einschrankungder 
Blutrache: 2. Mos. 21, 12—14. 4. Mos. 35, 22 ff. Kriterien für 
die Vorsätzlichkeit der Tötung: 5. Mos. 19, 4. 11. 4. Mos. 
35, 16ff. Asylstädte: 5. Mos. 19, 2. 4, 41—43. 4. Mos. 35, 9. 
Jos. 20. Die Bestimmungen über die Dauer des Aufenthalts 
in der Asylstadt in 4. Mos. 35. und Jos. 20. sind undurchführ- 
bar. Grobe Fahrlässigkeit: 2. Mos. 21, 29f. „Verant- 
wortlichkeit“ von Tieren: 2. Mos. 21, 28. 29. 32. 1. Mos. 


9, 5. 

S. 34. Eigentumsvergehen: 2. Mos. 21, 37. 22, 2f. 
6 ff. Fame esse Vermògensschadigung: 2. Mos. 21. 
33f. 22, 4f. 11. 13. Ausnahmen: 2. Mos. 22, 9f. 12. Am. 3, 
SA Gen 17, 34. Verführung eines Mädchens: 2. Mos. 

S. 35. Pflicht der Billigkeit: 2. Mos. 22, 24—26. 23, 
1—3. 6-9. Abnahme des sozialen Empfindens und 
Gewissens: Am. 2, 6—8. 4, 1. 5, 7. 10-12. 8, 4—6. Hos. 6, 
8f. jes. 1, 16 f. 23. 5, 8. 20. 23. 10, 1 f. Mi. 2, 1 f. 3, 21. 


59 


PERE 3, 1—3. Jer. 2, 34. 5, 26-28. 7, Sf. 9, 3f. 1. Kò. 21, 


S. 36. Handelsrecht: 1. Mos. 23, 3—18. Jer. 32, 
8—14. Schuldrecht: 2. Mos. 22, 24. 5. Mos. 23, 19. 3. Mos. 
25, 36 f. Spr. 6, 1—5. 11, 15. 17, 18. 22, 26 f. 

S. 37. Erbrecht: 5. Mos. 21, 17. 4. Mos. 27, 8 ff. 36, 
6—9. 1. Mos. 21, 10. 1. Kò. 1, 5—53. 2, 15. 4. Mos. 27, 9—11. 
12 Man 22 8. 11.26. 5. Mos. 25, 5—10. Matth. 22, 24—26. Marc. 

S. 38. Sabbat und Brachjahr: 2. Mos. 23, 10—12. 
5. Mos. 5, 14. 2. Mos. 31, 13—16. 1. Mos. 2, 2 f. 

S. 38. Heerwesen: 4. Mos. Nef: 26, 2. 4. Ri. 5, 8. 18, 
10. enel 4. Mos. 1, 38f.). Ri. 7, 7f. 1. Sam. 23, 13. i. Chr. 
27, 1. 1. Kò. 5, 6. 10, 26. — a? Mos. 20, 1—9. 24, 5. 2. Sam. 8, 
2.4123. 2 5. Mos T 

. 39. Öffentlich 85 ee Ri. 19, 20. 2. Sam. 18, 
28. 2. Kò 4, 19. 1. Mos. 47, 7. 10. 2. Sam. 13, 25. 1. Sam. 24, 
9. 25, 25. 2. Sam. 14, 33. 1. Mos. 33, 3. 6. 7. 43, 27. 1. Sam. 
10, 4. 17, 22. 30, 21. 3. Mos. 19, 32. 1. Mos. 29, 11. 13. 32, l. 
33, 4. 1. Sam. 20, 41. 

5. 40. Priesterliches Orakel: 5. Mos. 33, 8. 10. 
1. Sam. 23, 9—12. 30, 7f. 14, 40—42. Hos. 4, 4—7. Mi. 3, 11. 
Jer. 18, 18. Hes. 7, 26. 5. Mos. 17, 9—11. 


4. Kapitel: Die volkstümliche Religion. 


S. 42. Totenkult: s. oben S. 00. unter „Tod, Begräbnis 
und Trauergebräuche“. „Gespenster“: Jer. 31, 15. Verstimme- 
lungen kultisch: Hos. 7, 14. 1. Kò. 18, 28. 

5. 42. Terapi und Hausgòtter: 1. Mos. 31, 19. 
34 f. (Ri. 17, 5. 18, 14. 17f. 20.) 1. Sam. (15, 23.) 19, 13. 16. 
(2. Kò. 23, 24.) Hos. e 4. Sach. 10, 2. Hes. 21, 26. — Türkult: 
2. Mos. 21, 6. Zeph. 1, 9. Jes. 57, 8. Beschneidung der 
Sklaven: 1. Mos. 17, 23—27 

S. 44. Unreinheit u. 8. f.: Hos. S, 3. 6, 10. 9, 3 f. Am. 
7, 17. Jer. 2, 23. 7, 30. Hes. 5, 11. — 5. Mos. 14, 8. 5. Mos. 11. 
7. Jes. 65, 4. 66, ata NE. Sam. 21, 4 ff. 2. Sam. 11, 4.3. Mos. 
12. 15. — Am. 6, 10. Hos. 9, 4. Jer. 16, 5ff. 5. Mos. 26, 14. 
4. Mos. 9, 6. 19, 11. 6, 6—12. Hes. 44, 25. — 2. Mos. 29, 21. 
37. Jos. 7: 11 f. 1. Sam. 21, 4—7. Hes. 44, 19. 

S. 45. Zauberei: Ps. 58, 6. Jes. a 3. Jer. 8, 17. 5. Mos. 
18, 10f. 2. Kò. 17, 17. 2. Mos. 22, 17. Mi. 5, 11. Jer. 27, 9. Jes. 
8, 19. 29, 4. 1. Sam. 28. 

S. 45. Naturgeister: 2. Kò. 23, 8 (lies: „die Höhen 
der Bockgestalteten“ statt „die Höhen in den Toren“). 3. Mos. 
17, 7. jes. 13, 21. 34, 14. 

S. 46. Verschmelzung der Jahwehreligion mit den 
kananäischen Kulten: Hos. 2, 7-19. 7, 14. 8, 5 f. Am. 2, 
7. 5. Mos. 23, 18 f. 
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S. 47. Heilige Statten: Die Erzahlungen von Abraham, 
Isaak und Jakob 1.Mos. 12—35. Die großen Feste: 2. Mos. 
23, 15f. 34, 18—24. 3. Mos. 23. 5. Mos. 16. (s. besonders Vers 
11 und 15). 

S. 47. Neumond und Sabbat: Am. 8, 5. Hos. 2, 13. 
Jes. 1, 13f. 1. Sam. 20, S. 18. 24. 2. Mos. 20, 8—11. 23, 12. 34, 
21. 5. Mos. 5, 12—15. 3. Mos. 23, 3. 2. Kö. 4, 23. 

S. 48. Passah: 2. Mos. 3, 18. 7, 16. 26. 8, 16. 9, 1. 13. 
10, 3. 7. 24. 12, 31. 43—49. 34, 25. 5. Mos. 16, 5—7. 2. Kò. 23, 
21 ff. 3. Mos. 23, S. 2. Mos. 12, 3—10. 

S. 49. Schafschur: 1. Sam. 25, 2 ff. 2. Sam. 13, 23 ff. 

S. 49. Opfer: 2. Mos. 34, 10 f. 22, 28 f. 5. Mos. 26, 1—11. 
(Menschenopfer: Hes. 20, 25 f. Jer. 7, 31. 1. Mos. 22, 1—13. 
Mi. 6, 7. Ri. 11, 3440. 1. Sam. 15, 33. 2. Sam. 21, 9.) — 
2. Mos. 23, 15 Ende. 5. Mos. 16, 16. 3. Mos. 3, 11. 4. Mos. 25, 
3. S. 3. Mos. 23, 40. 5. Mos. 12, 12. 18. 16, 11. Jes. 9, 2. 1. Sam. 
3, 14. 26, 19. Ri. 20, 26. 1. Sam. 7, 6. 2. Sam. 24, 16—25. 

S. 50. Priester: Ri. 17, 7—13. 18, 30 (statt Manasse ist 
zu lesen Mose). 2. Mos. 2, 1.1. Mos. 49, 5—7. cap. 34.5. Mos. 
33, 8—11. (Vers 9 beschreibt die Art dieses „Stammes“ so, daß 
man genau sieht, es ist keiner). 2. Mos. 33, 11. 1. Sam. 3, 3. 
2, 27ff. 1. Kö. 2, 26f. Ri. 18, 30. 

S. 52. Hierodulen: 5. Mos. 23, 18f. Am. 2, 7. 

S. 52. Rechabiten: 2. Kò. 10, 15—23. Jer. 35, 2-19. 
Ehr 2. 85 

S. 52. Nasiräer: Am. 2, 12. Ri. 13, 14. 4. Mos. 6, 3. 
6. 5. Apg. 18, 18. 21, 24. 

S. 53. Propheten: 1. Sam. 10, 5—13. 19, 20—24. 1. Kò. 
20, 38. 41. 1. Mos. 4, 16. Ri. 4, 11. 1, 16. 2. Mos. 18, S ff. 4. Mos. 
10, 29 ff. 1. Sam. 9, 6. 8. 9. Am. 7, 14f. 


Das wichtigste Buch ist eine gute, d. h. dem heutigen Stande 
der Philologie entsprechende Ubersetzung des Alten Testa- 
mentes, in erster Linie die von Kautzsch besorgte in der Textbibel 
des Alten und Neuen Testamentes. (Tübingen, J. C. B. Mohr, 
5 Mark). Ferner nenne ich Stades Geschichte des Volkes 
Israel, die auch ohne Kenntnis des Hebräischen 
sehr gut lesbar ist; weniger geeignet für solche, die 
nicht Hebräisch können, sind Benzingers Hebräische 
Archäologie und Nowacks Lehrbuch der Hebräischen Archao- 
logie, wenn in ihnen auch gerade der hier behandelte Stoff 
weit eingehender zur Darstellung kommt. Leider wird 
sich Unkenntnis der hebräischen Sprache auch bei Wellh au- 
sens „Prolegomena zur Geschichte Israels“ störend bemerkbar 
machen, in denen besonders der Unterschied zwischen der 
volkstümlichen und der nach dem priesterlichen System ge- 
stalteten Auffassung des Kultus u. s. f. eingehend und in klas- 
sischer Form erörtert wird. 


—̃ 


Inhalt: 


Vorwort M RE TEN MAY Le 
Volkscharakter, Leben und Arbeit der Hebräer 
Familie und Stamm . 

Sitte und Recht 

Die volkstümliche Religion 

Anhang 


